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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rrriſe.

„Großmannsſucht.“
Die Herren von der Schwerinduſtrie, organiſiert im

gentralverband Deutſcher Jnduſtrieller, halten nicht nur mit
unſeren hochſchutzzöllneriſchen Agrariern, ſondern auch mit
ihren Gleichintereſſierten im Auslande gute Nachbarſchaft.
Und dieſe guten Beziehungen, innerhalb und außerhalb der
ſchwarz-weiß-roten Grenzen, richten ſich gegen die deutſchen
Konſumenten; gegen die Verarbeiter von Rohmaterialien,
gegen die Verfeinerungsgewerbe und allgemein gegen alle
Volksgenoſſen, die Lebensmittel kaufen müſſen. Auf den Zu
ſammenhang von Lebensmittel- und Rohmaterialzöllen und
deren Wirkung auf die Geſamtwirtſchaft iſt an dieſer Stelle
ſchon wiederholt eingehend hingewieſen worden. Es genügt
daher, als Jlluſtration des Nachfolgenden, hier jetzt nur kurz
die Tendenz herauszuſtellen: Junker und die Produzenten von
gewerblichem Rohmaterial vor allem Eiſen ziehen in der
Zollfrage an einem Strange. Die Schwerinduſtriellen bewil-
ligen den Junkern hohe Lebensmittelzölle und heimſen dafür
hohe Zölle auf Rohmaterialien ein. Die erſteren treiben die
Lebensmittelpreiſe in die Höhe, die letzteren verteuern den
Verfeinerungsgewerben alle Materialien. Junker und Schwer-
induſtrielle mäſten ſich auf Koſten der Geſamtheit.

Die Verfeinerungsinduſtrie hat ſich zur Vertretung ihrer
Jntereſſen, die mit denen der Rohmateriallieferanten nicht
konform gehen, im „Bund der Jnduſtriellen“ eine Organi-
ſation geſchaffen, die mit dem erwähnten Zentralverband er
klärlicherweiſe nicht auf beſonders freundſchaftlichem Fuße lebt.
Nun hat der Bund aber auch noch das Verbrechen begangen,
ſich zwecks wirtſchaftspolitiſcher Verſtändigung mit den Jn-
duſtriellen in Oeſterreich-Ungarn, die ebenfalls unter agra-
riſchen und Rohmaterialzöllen leiden, in Verbindung zu treten.
Darob ſind unſere Hochſchutzzöllner erboſt. Frech und protzig
rüffelt ein Organ des Zentralverbandes, die Deutſche volks-
wirtſchaftliche Korreſpondenz, den Bund der Jnduſtriellen wie
einen Schulbuben ab. Die Großinduſtrie in Oeſterreich ſei
wie die deutſche organiſiert und die beiden Organiſationen
arkeiteten zuſammen. Dadurch ſei eine richtige Behandlung
der in Betracht kommenden Fragen genügend gewährleiſtet
beſſer als durch die „Großmannsſucht einiger
Kleininduſtrieller“.

Daß die Scharfmacher, die Groß induſtriellen der Rohmate-
rialinduſtrien hüben und drüben ihre gemeinſamen Jntereſſen
gemeinſam und energiſch vertreten, das weiß man. Der ſonſt
ſo gern und auffällig herausgeſteckte Nationalismus hindert
dabei gar nicht. Und das gemeinſame Jntereſſe richtet ſich
gegen die Konſumenten und gegen die Arbeiter als Produ-
zenten in beiden Ländern. Um ſo notwendiger iſt daher auch
deren Organiſation zur Abwehr der Schnapphahnpolitik der
international verbündeten Agrarier und hochſchutzzöllne-
riſchen Großinduſtriellen. Was den Rohmaterialinduſtriellen
recht iſt, muß den Verfeinerungsgewerben, vor allem den
Exportinduſtrien, billig ſein. Aber die Herren von der ſchweren
Jnduſtrie, die Stahlkönige, wollen ſich das Geſchäft nicht ſtören
laſſen. Verächtlich ſpricht man von Kleininduſtriellen, obwohl
dem Bunde die meiſten Exportinduſtriellen von Weltruf und
Weltbedeutung angehören. Zweifellos iſt die Förderung der
Verarbeitungsinduſtrie für Deutſchlands Geſamtwirtſchaft un
vergleichlich wichtiger, als das Aufziehen einer Rohmaterial-
induſtrie durch Schutzzölle. Deutſchland iſt nicht reich an Roh-
material. Es iſt daher ſchon nicht klug, Rohmaterialien und
Halbfabrikate auszuführen. Notwendig und wirtſchaftlich rich-
tig iſt es für uns, der großen Summe vorhandener Arbeits-
intelligenz und -Geſchicklichkeit durch die Förderung der Ver-
feinerungsgewerbe, die ungleich mehr Arbeiter beſchäftigen als
die Rohmaterialinduſtrie, Gelegenheit des Erwerbs im Jn-
lande zu ſichern. Wir treiben Kolonialpolitik, angeblich, weil
Deutſchland zu viel Menſchen produziert, für die Raum und
Betätigungsmöglichkeiten gefunden werden müßten, und
gleichzeitig verbaut unſere vielgeprieſene Wirtſchaftspolitik Un
mengen von Arbeitsmöglichkeiten, indem ſie Rohmaterial und
Lebensmittel ausführt. Die dank der Schutzzölle billig auf
den Weltmarkt geworfenen Rohmaterialien, für die der in-
ländiſche Verbraucher viel höhere Preiſe bezahlen muß, er-
ſchweren dieſem naturgemäß die Konkurrenz auf dem Welt-
markt. Dem deutſchen Arbeiter entgeht dadurch zweifellos
manche Arbeit. Das vermindert auch ſeine Konſumkraft, und
ſo müſſen Nahrungsmittel dem ausgeführten Rohmaterial und
Halbzeug nachfolgen.

Jn dieſem Zuſammenhange und aus Anlaß des erwähnten
Vorganges, der auf ein planmäßiges Vorgehen der in und
ausländiſchen Hochſchutzzöllner ſchließen läßt, iſt es von Jnter-
eſſe, zu zeigen, auf welch herrlichem Wege wir uns mit der be
währten Wirtſchaftspolitik befinden. Jn den letzten 15 Jahren
iſt der Anteil der induſtriellen Rohſtoffe an der Einfuhr faſt
fortgeſetzt geſtiegen. Das beweiſt, wie arm wir an Rohſtoffen
ſind. Trotzdem aber iſt auch der Anteil der induſtriellen Roh-
ſtoffe an der Geſamtausfuhr geſtiegen, andererſeits geht der
Anteil der Fabrikate in bedenklicher Weiſe zurück. Jm Jahre
1807 machten die Rohſtoffe 48,2 Prozent der Einfuhr aus, im
Jahre 1912 aber 52,4 Prozent. An der Ausfuhr waren die
Rohſtoffe für Jnduſtriezwecke im Jahre 1897 mit 21,6 Prozent
beteiligt, im Jahre 1912 jedoch mit 26,4 Prozent. Das iſt ſicher
keine erfreuliche Erſcheinung. Sie erhält ihre ſchlimmſte Be
deutung aber erſt unter Berückſichtigung der Veränderung in
der Ausfuhr von Fabrikaten. Deren Anteil ſtieg zunächſt von
1897 mit 60,0 Prozent auf 64 Prozent, dann trat ein Um-
ſchwung ein: im Fahre 1912 ergaben die Fabrikate nur noch

61,9 Prozent der Geſamtausfuhr. Dafür war der Anteil der
Lebensmittel ſeit 1903 von 9,9 Prozent auf 11,6 Prozent ge
ſtiegen. Anſtatt die in Fertigerzeugniſſen vorgegenſtändlichte
Arbeitskraft auszuführen und Lebensmittel im Jnlande zu
behalten, gibt man dieſe ans Ausland und zwingt Arbeiter und
Jnduſtrien zur Abwanderung. So bewährt ſich die viel
geprieſene Wirtſchaftspolitik mit dem Stichwort „Schutz der
nationalen Arbeit!“

Man könnte einwenden, Deutſchlands Landwirtſchaft habe
ſich ſo glänzend entwickelt, daß trotz geſteigerten Konſums auch
noch die Ausfuhr geſteigert werden könnte. Schauen wir zul!
Nach den amtlichen Berechnungen veröffentlich im Stati-
ſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich entfielen auf den
Kopf der Bevölkerung:

Roggen Weizen zuſammen
Durchſchnitt 1897/99 Kg. 151,5 88,1 239,6

Jahr 1893/94 158,0 85,2 241,21898/99 154,5 94,0 248,51902/03 158,3 100,1 258,4n 1911/12 140,1 87,6 227,6Durchſchnitt 1893/12 147,5 90,5 237,0
1907/12 143,2 88,6 231,8

Seit Wirkſamkeit der neuen Zölle iſt der Verbrauch pro Kopf
der Bevölkerung erheblich geſunken. Jm Durchſchnitt der
Jahre 1907-12 war der Geſamtverbrauch an Brotgetreide um
faſt 8 Kilogramm pro Kopf der Bevölkerung kleiner als im
Durchſchnitt der Jahre 1893-99. Den geringſten Verbrauch
brachte das letzte Jahr mit nur 227,6 Kilogramm gegen 237
Kilogramm im Durchſchnitt der letzten 20 Jahre. Dabei muß
man noch berückſichtigen, daß der Verbrauch für gewerbliche
Zwecke zugenommen hat. Der deutſche Arbeiter füllt nun mehr
Kartoffeln in den Leib, und man erzählt ihm, er ſäße bei ge-
füllten Kompottſchüſſeln.

Der Rückgang beſchränkt ſich übrigens nicht auf Brot. Nach
der erwähnten Quelle wurden pro Kopf der Bevölkerung in
Kilogramm verbraucht:

1902 1908 1912
4906 3,12 2,71

affecr 295 3,02 2,53Reise 2,23 2,51 2,43Seit 1908 Rückgang im Verbrauche bei allen Artikeln. Da
zudem auch die Fleiſchportionen kleiner und kleiner werden,
kann an dem großartigen ſozialen Aufſtieg der Arbeiterſchaft,
von dem Scharfmacher und weltverlorene Menſchen ſo gern
fabulieren, ſicher nicht mehr gezweifelt werden. Die bewährte
Wirtſchaftspolitik zwang viele, viele Proletarier den
Schmachtriemen enger zu ziehen.

Politiſche Aeberſicht.
Halle (Saale), 13. November 1913.

Die Sonntagsruhe im Handel.
Dem Reichstage iſt neben der Ueberſicht über die Ergebniſſe

des Heeresergänzungsgeſchäfts der Geſetzentwurf über die
Sonntagsruhe im Handelsgewerbe zugegangen.
Die wichtigſten Beſtimmungen des Entwurfs ſind folgende:

An den erſten Feiertagen zu Oſtern, Pfingſten und Weih-
nachten darf überhaupt nicht gearbeitet werden, an den übrigen
Sonn und Feſttagen dürfen offene Verkaufsſtellen ihre Ange-
ſtellten bis zu drei Stunden beſchäftigen, welche Beſchäftigungs-
dauer ausnahmsweiſe auf vier Stunden erhöht werden kann.
Für zehn Sonntage im Jahre darf der Sonntagsdienſt mit
Genehmigung der höheren Verwaltungsbehörden bis zu zehn
Stunden ausgedehnt werden. Jm übrigen Handelsgewerbe
kann eine Beſchäftigung bis zu zwei Stunden zugelaſſen wer-
den, in einzelnen Zweigen bis zu fünf Stunden. Die Arbeits-
ſtunden dürfen nicht in die Zeit des Gottesdienſtes fallen. Jn
jüdiſchen Geſchäften mit jüdiſchen Angeſtellten, die den Betrieb
am Sabbat und an den jüdiſchen Feiertagen gänzlich ruhen
laſſen, dürfen die Angeſtellten jüdiſchen Glaubens bis zu fünf
Stunden bei geſchloſſenen Türen beſchäftigt werden.

Der reaktionäre Hanſabund.
Was die Sozialdemokratie bei Gründung des Hanſabundes

vorausgeſagt, iſt durch die Tatſachen immer mehr beſtätigt
worden. Zur Zeit der Steuerkämpfe geboren und als Proteſt
gegen die Vorherrſchaft des Agrariertums „gedacht“, iſt der
Hanſabund jetzt ſo weit nach rechts hinübergeſchwenkt, daß er
glücklich im Fahrwaſſer der Scharfmacher anlangte. Auf ſeiner
letzten Tagung ſchloß er ſich dem Verlangen der Konſervativen
nach einem noch größeren „Arbeitswilligenſchutze“
an. Der Hanſabund hat auch verſucht, die kaufmänni-
ſchen Angeſtellten an ſich zu ketten mit dem Verſprechen,
auch deren Jntereſſen zu vertreten. Der dem Hanſabund nahe-
ſtehende Verein der deutſchen Kaufleute, eine
Organiſation für Handlungsgehilfen und gehilfinnen, hat
nunmehr gegen den Beſchluß des Hanſabundes Proteſt er
hoben, in welchem ausgeführt wird:

Der Beſchluß des Jnduſtrierats des Hanſabundes, durch
Präſidium und Direktorium einen verſtärkten Arbeits-
willigenſchutz von Regierung und Reichstag zu verlangen,
iſt geeignet, nicht nur die Entrüſtung der Arbeiter, ſondern
auch weiter Kreiſe der Angeſtellten hervorzurufen, da hier-
durch der Hanſabund denſelben Weg einſchlagen würde, den
der Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller in Gemeinſchaft
mit den übrigen Verbänden des „Kartells der ſchafſfenden
Stände“ und anderer Scharfmacher zu gehen beabſichtigen.

Das Verlangen nach einem verſtärkten Arbeitswilligenſchutz
iſt um ſo weniger berechtigt, als erſt durch Vorgänge aus
letzter Zeit der Nachweis dafür geführt iſt, daß die gegen-
wärtigen Geſetze den Arbeitswilligen in weitgehender Weiſe
ſchützend zur Seite ſtehen.

Dieſer Proteſt beſtätigt, daß der Hanſabund lediglich
Unternehmerintereſſen verkreten kann, weshalb ihm
die Angeſtellten fern bleiben müſſen. Durch die Forderung
von weiteren Schutzgeſetzen für die Streikbrecher durch den
Hanſabund werden die Liberalen ohne weiteres für die kon-
ſervativen Gelüſte eingefangen, da der Hanſabund die wirt-
ſchaftliche Grundlage der liberalen Parteien bildet. Neue
Zuchthausgeſetze gegen die Streikenden ſind alſo jetzt im
Reichstage nicht mehr ausſichtslos. Dahinzielende Beſtrebungen
werden bald einſetzen.

Die Arbeiterklaſſe ſteht vor gewaltigen Kämpfen!

Altona, 12. November. Die hieſige Ortsgruppe des Hanſa-
bundes begrüßte in einer ſtarkbeſuchten Verſammlung ein
mütig die Stellungnahme des Jnduſtrierates des Hanſabundes
über den verſtärkten Schutz für Arbeitswillige und richtete an
das Präſidium des Hanſabundes die Aufforderung, bal-
digſt Eingaben an die Regierung und den Reichs-
tag in dieſer Angelegenheit zu richten.

Auch die Fortſchrittler ſchreien ſchon nach verſtärk-
ten „Arbeitswilligenſchutze“. Zur Beſtätigung der vorſtehen-
den Notiz wird folgendes gemeldet: Die Fortſchrittler in
Sonneberg (Sachſen-Meiningen) nahmen nach einem Refe-
rat des Landtagsabgeordneten, Kommerzienrats Crämer,
eine Reſolution an, in der betont wird, daß das Streikpoſten-
ſtehen den Anlaß bildet zu Menſchenaufläufen und zu Gewalt-
tätigkeiten gegen die Arbeitswilligen. Der Terrorismus zeige
ſich bei ſolchen Gelegenheiten in der roheſten Weiſe und dem
allein ſei es zuzuſchreiben, wenn das Verlangen nach ſchär
feren Maßnahmen mehr und mehr hervortrete. Der
Referent hatte beſonders auf England hingewieſen, wo den
Streikvergehen die Strafe auf dem Fuße folge und hat dann
dieſes Syſtem auch für Deutſchland empfohlen.

Konſervative, Nalionalliberale, Fortſchrittler gegen die
ſtreikenden Arbeiter ſind ſie einig!

Ein Sachverſtändiger aus der Rüſtungskommiſſion.
Unter dem halben Scheffel ſogenannter „Sachverſtändiger“
in der Kommiſſion zur Prüfung der Rüſtungslieferungen, mit
deren Namen die Oeffentlichkeit überraſcht wurde, befindet ſich
auch ein Rittergutsbeſitzer von Nährich auf Puſch
kowa in Schleſien. Herr v. Nährich kann als ganz beſonders
geeignet für dieſes Ehrenamt angeſehen werden, wenn man
die Auseinanderſetzungen kennt, die dieſer Herr mit W
Stadt Breslau gehabt hat. Wegen Verbreiterung der
Eiſenbahnſtrecke befindet ſich die Kommune in der Zwangs-
lage, neues Straßenland erwerben zu müſſen, darunter auch
ſolches, das Herrn v. Nährich gehört. Als die Verhandlungen
mit allen Nachbarn bereits beendet waren, mußte der Magi-
ſtrat von der Stadtverordnetenver ſammlung die Zuſtim-
mung zum Entieignungsverſahren gegen Herrn
v. Näh rich nachſuchen, weil dieſer Herx der Stadt ſo exorbi-
tante Preiſe abnehmen wollte, daß eine Einigung unmöglich
war. Die Beſitzer von vier Nachbargrundſtücken hatten neun
Mark pro Quadratmeter erhalten, Herrn v. Nährich waren
ſelbſt 30 Mk. viel zu wenig! Die Einleitung des Enteignungs-
verfahrens wurde beſchloſſen und erſt jetzt wurde der Ritter
gutsbeſitzer nachgiebig. Die Abſchätzungskommiſſion hatte ſehr
gut geſchätzt, nämlich 20 Mk., aber es war doch weniger als
die Hälfte deſſen, was Herr v. Nährich zuerſt gefordert
hatte! Als er jetzt auf das Angebot einging, erfolgte von
konſervativen Parteifreunden im Stadtparlament noch ein
Vorſtoß, ihm doch 25 Mk. für den Quadratmeter zu geben. Jm
Verlaufe der Debatte fielen folgende Bemerkungen:

Stadtverordneter Löbe (Soz.): Herr v. Nährich hat
früher ganz enorme Summen gefordert. Es handelt ſich um
einen der Fälle, wo Privatleute ſich wie Blulegel an
den Körper der Stadt anſetzen und ihre Zwangslage aus-
nützen. Jm Grundeigentumsausſchuß iſt erklärt worden,
daß 20 Mk. ſchon zu viel ſind. Alſo laſſen wir es lieber
auf einen Prozeß ankommen.

Stadtverordneter Biſchoff (liberal): Jch möchte Sie
bitten, bei 20 Mk. ſtehen zu bleiben. Jch ſehe nicht ein,
warum wir dem Herrn Rittergutsbeſitzer, der mit Breslau
ſonſt gar nichts zu tun hat, noch mehr geben ſollen, als das
Land bei er auter Schätzung wert iſt!

Herr v. Nährich ſteckte ehe die 20 Mk. ein, da er
mehr nicht kriegen konnte. Dieſer Herr iſt jetzt „Sachverſtän
diger“ in der Rüſtungsprüfungskommiſſion. Gewiß, er iſt
ſachverſtändig. In welcher Richtung ſich aber der Reichskanzler
ſeine Sachverſtändigen ausgeſucht hat, das zeigt der Fall des
u v. Nährich zur Genüge. Die Steuerzahler können ſich
reuen.

Liberale und Konſervative ein Herz und eine Seele!
Gegenüber der Sozialdemokratie funktioniert jetzt in der

ſächſiſchen Kammer der Vlock der geſamten bürgerlichen Par
teien. Bei der Präſidentenwahl, die am Mittwoch ſtattfand
trat das Kartell der Konſervativen, Nationalliberalen und
Freiſinnigen in Tätigkeit, um die Wiederwahl des fozialdemo-
kratiſchen Vizepräſidenten zu verhindern. Der Präſident Vogel
wurde mit den Stimmen der bürgerlichen Parteien gewählt.
Die Sozialdemokraten gaben weiße Stimmzettel ab. Zur
Wahl des erſten Vizepräſidenten ſchlug Genoſſe Schulze den
Genoſſe Fräßdorf vor und erklärte zugleich, daß wir bereit
wären, die verfaſſungsmäßigen Pflichten anf uns zu
nehmen. Der Führer der Nationalliberalen, Hettner, erklärte,



daß nach den bisherigen Erfahrungen im vorigen Landtage
Fräßdorf nach nationalliberaler Meinung die verfaſſungs
mäßigen Pflichten (der Herr meinte die höfiſchen
Pflichten nicht erfüllt habe, und daß deswegen die National-
liberalen nicht für ihn ſtimmen könnten. Dasſelbe erklärte
der Freiſinnige Günther. Genoſſe Sindermann wies mit aller
Schärfe darauf hin, daß das Ausflüchte ſeien. Jn der
Debatte erklärte Genoſſe Langer, daß nach den Auffaſſungen
des Rektors der Leipziger Univerſität die Eröffnung des Land-
tags im Schloſſe lediglich eine Feierlichkeit ſei und keine recht
liche Bedeutung habe. Bei der dann vorgenommenen Wahl
erhielt der Konſervative Opitz die Stimmen ſämtlicher bürger-
licher Abgeordneten (62), während auf Fräßdorf 27 entfielen.
Bei der Wahl des zweiten Vizepräſidenten erhielt Fräßdorf
26 und der Freiſinnige Bär 61 Stimmen. Bei der Wahl der
Schriftführer ſchlugen die Nationalliberalen nunmehr den Ge
noſſen Fleißner vor. Die Abſtimmung ergab, daß die Konſer-
vativen nicht für Fleißner eingetreten waren. Die Sozial-
demokraten hatten weiße Stimmzettel abgegeben, ſo daß Stich-
wahl entſtand zwiſchen Fleißner und zwei Nationalliberalen.
Jm zweiten Wahlgange wurde Fleißner gewählt, er lehnte
aber aus Rückſicht auf die ganze Situation ab. Die Mehrheit
wählte dann als Schriftführer und Stellvertreter national-
liberale und konſervative Abgeordnete. Die Sozialdemokraten
gaben auch bei den anderen Wahlen weiße Stimmzettel ab.

S 7
Die Sozialdemokratie hat in der Kammer An-

träge eingebracht, die ſich beziehen auf Reform des Gemeinde-
wahlrechts, auf Aufhebung der Erſten Kammer, auf alljährliche
Landtagstagungen und jährliche Etatsperioden, auf Arbeits-
loſenfürſorge, auf Aufhebung der unteren Einkommenſteuer
ſtufen und auf Ordnung der Wahlen zu den Vertretungen der
Landkrankenkaſſen nach den Beſtimmungen, die für Orts-
krankenkaſſen gelten.

Kapitaliſtiſche Magnetberge.
Der Anklagevertreter im Krupp-Prozeß, der Oberſtaats-

anwalt Chrzefcinski, erklärte in ſeinem Plädoyer: „Eine Be
ſtechung braucht ja nicht immer darin zu beſtehen, daß man
ſagt: Hier liegt ein Hundertmarkſchein, den bekommſt du, wenn
du das und das machſt! Viel gefährlicher und ebenſo
ungeſetzlich iſt der Weg der Verführung eines
Mannes, der nachher kaum noch weiß, daß er ſich auf einem

Sage, bis die Schiffe in ſeine Nähe kommen.
Es gibt nun nicht nur einen großkapitaliſtiſchen Magnet-

berg in Deutſchland, es gibt deren viele. Unverſtanden
bleibt jedoch in weiten Kreiſen noch die von den Magnetbergen
ausgehende Macht. Wo früher Tauſende verdient wurden,
fließen dem Kapitaliſten jetzt ebenſoviel Millionen zu. Von
dieſem Gewinn kann ein beträchtlicher Teil zur Erleichterung
der Geſchäfte aufgewendet werden, zumal da ſich der Aufwand
früher oder ſpäter reichlich bezahlt macht. Braucht man da
noch zu fragen, wie die Wege der Verführung noch beſchaffen
ſind? Eine Geſellſchaft, die mit dem Staate arbeitet
und dauernd hohe Staatsbeamte und Offiziere gegen Gehälter
in ihren Dienſt nimmt, deren Monatsrate um ein Viel-
faches größer iſt, als das Jahresgehalt, als dieſe in ihren
Staatsſtellungen bezogen, infiziert den Beamtenorganismus
mit einem ſchleichenden Gift, deſſen Wirkungen um ſo gefähr-
licher ſind, als die Verbindungen gegen kein Strafgeſetz ver-
ſtoßen und den Schein des Unanſtößigen wahren.

Mögen dieſe oder jene Beamten auch wegen ihrer perſönlichen
Fähigkeiten von einem mit dem Staate arbeitenden Unter-
nehmer engagiert ſein, ſo erfolgt doch die Mehrzahl der
Engagements, um Beziehungen zu ſchaffen Das
iſt ſelbſt von den beteiligten Kreiſen unumwunden zugegeben
worden. Für das Kapital iſt es verlockend, daß der neue
Direktor mit ſeinen früheren Kameraden und Kollegen die
„rein menſchlichen Beziehungen“ aufrecht erhält, aber ihnen
doch als ein ganz anderer mit ganz anderen Jntereſſen gegen
übertritt, ohne daß dieſer Gegenſatz den „Zurückgebliebenen“
zumeiſt bewußt wird. So wird nach und nach der „Korpsgeiſt“
dazu benutzt, in die diskreteſten Angelegenheiten der Verwal-
tungen unauffällig einzudringen und ſie den Erwerbszwecken
dex neuen Brotgeber dienſtbar zu machen.

Wahre Peſtquellen für dieſe Jnfizierung des Staatse und
Verwaltungsorganismus ſind die maſſenhaften Aufſicht s-
ratsſinekuren, die von allen größeren Geſellſchaften,
höheren Beamten und Offizieren a. D. ſo weitherzig einge
räumt werden. Man hat das Wort vom Aufſichtsratsver
ſor geprägt, den gar zu viele Miniſter, Geheim-
räte, und Admirale in der Taſche tragen, wenn ſie
aufhören, aktiv zu ſein. Nicht nur Eſſen iſt das Ziel der
Sehnſucht, die Pulver, Dynamit- und Gewehrfabriken, die
Großbanken, die großen Schiffahrtsgeſellſchaften, die Elektrizi
tätsgeſellſchaften und andere Magnetberge mehr, entfalten jene
unheildvollen Kräfte, die ſich der Herrſchaft des Staates be
mächtigen und ihn zerſetzen.

Der Fall Krupp ſollte vertuſcht werden!
Zu den Krupp-Verteidigern hat ſich nun auch noch der ehe-

malige Oberbürgermeiſter von Poſen, Geheimrat Witting, ge
ſellt. Er ſchreibt der Neuen Geſellſchaftlichen Korreſpondenz:

Der Krupp-Prozeß durfte nicht geführt werden jeden-
falls nicht ſo, wie er eingeleitet und geführt worden iſt.
Jeder Urteilsfähige ſah alsbald, daß ein hoch politiſcher
Fall ſich entwickeln wollte. Deshalb war es Pflicht der
oberſten politiſchen Behörde, des Staats miniſteriums
und des Miniſterpräſidentens, ſich der Sache ſofort
energiſch anzunehmen. So behandelt man, außer-
halb Deutſchlands, überall in der Welt derartige Dinge.
Die erſten juriſtiſchen und techniſchen Autoritäten des Lan-
des hätten in größter Schnelligkeit und Heimlichkeit
den Stoff prüfen und alsdann dem Staatsminiſterium Be
richt erſtatten müſſen. Die Prüfung hätte ohne weiteres er-
geben, daß eine ſtrafrechtliche Haftung der KruppDirektoren
ausgeſchloſſen ſei, daß höchſtens entſchuldbare Fahrläſſigkeit
vorliege. Selbſt bei Brandt iſt die Frage, ob er ſich der Be
ſtechung im Sinne des Strafgeſetzbuches ſchuldig gemacht
habe, immer noch, trotz des erſtinſtanzlichen Richterſpruches,
höchſt zweifelhaft. Jn ſolchem Zweifesfalle aber, wo es ſich
nur um juriſtiſche Auslegung handelt, durfte gegen die Leiter
von Krupp ſtrafrechtlich überhaupt nicht eingeſchritten wer-
den. Die einfachſte Rückſicht auf das Staatswohl mußte ein
ſolches Experiment verbieten. Hätte doch auch gegen die
Beamten und Zeugoffiziere des Kriegsminiſteriums ein
ſcharfes diſziplinariſches Einſchreiten ohne Zweifel völlig
genügt.
Auch dieſer Krupp Verteidiger verwechſelt wieder die Inter

eſſen des Reiches mit denen der Firma Krupp. Dem Reiche
können aus dem Prozeß nicht die mindeſten Schwierigkeiten
entſtehen, im Gegenteill Es kennzeichnet aber die Geldſacks-
Moral die ſolche Dinge einfach vertuſcht wiſſen will.
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Die Groß induſtriellen für den „RNichtver-
eidigten“. Das Direktorium des Zentralverbandes deut
ſcher Jnduſtrieller hat ſeinem Vorſitzenden, dem Landrat a. D.
Roetger, der bekanntlich im Krupp- Prozeß wegen Verdachts
der Mittäterſchaft nicht vereidigt wurde, folgendes Telegramm
zugehen laſſen:

Das Direktorium des Zentralverbandes deutſcher Jndu
ſtrieller hat in ſeiner heutigen Sitzung Gelegenheit genom-
men, ſich mit den Vorgängen im BrandtProzeß zu beſchäf
tigen, inſoweit ſie ſeinen Vorſitzenden betreffen. Das Direk-
torium ſpricht Herrn Landrat Roetger ſein unbeding-
tes Vertrauen aus und hofft, unter gleichzeitiger dank
barer Anerkennung der großen Verdienſte des Herrn Roet
ger um die im Zentralverbande vereinigte Jnduſtrie, ihn
noch lange an ſeiner Spitze zu ſehen.

Daß die Schwerinduſtrie für die Vorkommniſſe bei der
Firma Krupp volles Verſtändnis hat, iſt zu begreifen, denn
es wird nicht dieſe Firma allein ſein, die auf krummen Wegen

zu erfahren ſuchte, was auf andere Weiſe nicht zu erlangen
war. Aber die gerichtliche Kennzeichnung des Herrn Roetger
ſchafft kein Vertrauensvotum ſeiner Kollegen und Auftrag-
geber aus der Welt.

Deutſches Reich.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags tritt am

heutigen Donnerstag zu einer außerordentlichen Fraktions-
ſitzung zuſammen, um zu der Tatſache Stellung zu nehmen,
daß der Reichskanzler den Eintritt des Genoſſen Lieb-
knecht in die Kommiſſion für die Rüſtungslieferungen ver-
weigert hat. Genoſſe Lieblnecht wurde bekanntlich neben dem
Genoſſen Noske von der ſozialdemokratiſchen Fraktion prä-
ſentiert.

Von der Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung. Nach
dem Muſter des Kriegsminiſteriums, gedenkt auch der
Staatsſekretär des Jnnern für ſein Amt eine be-
ſondere Preſſeabteilung einzurichten. Solche Abtei-
lungen beſtehen bereits ſeit längerer Zeit im. Reichsmarineamt
und im Auswärtigen Amt.

Wieder ein Landarbeiter erſchoſſen! Jn Lasdehnen (Oſt-
preußen) ſchimpfte der Gutsbeſitzer Willamovius auf drei
ſeiner Arbeiter wegen angeblichen Lärmens. Dabei will er
von dem Arbeiter Schwübbrigkeit tätlich angegriffen worden
ſein. „Kurz entſchloſſen“ ergriff der Gutsbeſitzer ſein Jagd-
gewehr und erſchoß den Arbeiter! Natürlich
nimmt der ſchießluſtige Agrarier „Notwehr“ für ſich in An-
ſpruch.

Streikjnſtiz in Thüringen. Die Strafkammer in Koburg
hat zwei Arbeiter wegen Beläſtigung von Arbeitswilligen
zu ſochs und acht Monaten Gefängnis verurteilt.
Es handelte ſich um Vorkommniſſe bei dem Streik der Packer
und Einbinder in Sonneberg. Und nach ſolchen harten Ur-
teilen ſchreien die Scharfmacher über „mangelnden Arbeits-
willigenſchutz“

Eine Anzahl anderer Arbeiter wird ſich am 4. Dezember
vor dem Schwurgericht in Meiningen zu verantworten haben.
Die Vorunterſuchung hatte der Amtsrichter Heyl in Sonneberg
geführt. Dieſen Richter hat nun der Redakteur des Thüringer
Volksfreund, Genoſſe Knauer, als er t vor ihm wegen Be
leidigung verantworten ſollte, wegen Beſorgnis der Be
fangenheit abgelehnt. Das Landgericht Meiningen hat
die Ablehnung dieſes Richters für begründet erklärt.

Der Teufel als Zentrumskandidat. Jn einer kurz vor
Beginn der Stadtverordnetenwahlen in Bonn a. Rh. abgehal-
tenen Parteiverſammlung, in der die offiziellen Zentrums
kandidaten aufgeſtellt wurden, mahnte der Pfarrer Bern-
dorff mit beweglichen Worten zur Einigkeit. Vor Jahren
habe er einmal ein Wahlabkommen für die Düſſeldorfer
Stadtratswahlen mit den Fortfchrittlern abſchließen ſollen.
Da habe ihn ein fortſchrittlicher Delegierter aufgefordert, eine
Zentrumskandidatur von der Liſte abzuſetzen, da die liberalen
Wähler ſchwer für dieſen Kandidaten zu gewinnen ſein wür-
den. Da habe er, der Pfarrer Berndorxff, erwidert:

Meine Herren! Und wenn das Zentrum den Teufel
als Kandidaten aufſtellte, dann würde der letzte Zentrums
wähler den Teufel wählen!

Herr Berndorff iſt Pfarrer. Er muß ja wiſſen, was er
ſeinen Getreuen bieten kann, und vor allem, was er dem
Teufel bieten darf. Wir ſind mit Seiner hölliſchen Majeſtät
weniger bekannt und haben kein Urteil darüber, ob Satanas
ſich unter den heutigen Umſtänden zur Uebernahme einer
Zentrumskandidatur herbeilaſſen würde

England.
Jm Rüſtungsfieber. Aus London ſchreibt man uns:

Jmmer häufiger geben uns die verantwortlichen engliſchen
Staatsmänner das Schauſpiel von Männern, die herz-
erweichende Klagelieder über die Verkehrtheit der modernen
Staaten anſtimmen, die wie im Fieberwahne, ihr eigen Mark
verzehren, um. wie der Miniſterpräſident Asquith Montag
in der Londoner Guildhall ſagte, dem „Apparat der
organiſierten Zerſtörung immer tollere Dimenſionen
zu geben, dabei ſich aber ſelbſt hilflos von dieſem Fieber fort-
reißen laſſen. Dieſer Art waren die Ausführungen, die der
Schatzkanzler Lloyd George am Sonnabend in Middles-
brough über das Wettrüſten machte, und auch die letzte Rede
des Marineminiſters Churchill in der Guildhall.

Lloyn George ſagte: „Seitdem ich Schatzkanzler bin, habe
ich das Unglück, 20 Millionen Pfund Sterling
mehr im Jahre auf Rüſtungen ausgeben zumüſſen, als mein Amtsvorgänger. (Rufe: „Schmach!“)
20 Millionen Pfund! Wißt Jhr, was das heißt? Das iſt
gleich einer Steuer von 1 Schilling 6 Pence im
Pfund (71 Prozent) für jede Perſon im Reiche. Jch
weiche der Frage der Rüſtungen nicht aus, aber ich ſage, daß
eine Nation allein nichts anfangen kann. Jch
ſage, daß es endlich Zeit iſt, daß alle dieſe
Länder einmal zuſammen ſich zu Rate' ſetzen.
Wir haben wirklich nicht den Wunſch, einander zu morden.

Die Nationen leiden an epileptiſchenKrämpfen. Sie brauchen einige Jnjektionen von geſundem
Menſchenverſtand. Dann könnten wir bald die Steuern redu-
zieren und Häuſer bauen. Wir könnten die inſanitären Ar-
beiterviertel hinwegfegen. Wir könnten ein wahrhaft neues
Land aus Großbritannien machen, wenn wir nur dieſe Länder
aufrichtig bei der Hand nehmen und ſagen könnten: das
Mordenmußein Endenehment! (Beifall.) Und wenn
wir nur einige der Zeitungen loswerden könnten!

Mit ſolchen Redensarten will der Mann das engliſche Volk
abſpeiſen, der Jahraus jahrein das Geld zu den immer wahn-
ſinniger anwachſenden Rüſtungsausgaben zur Verfügung ge-
ſtellt hat, während doch er der erſte hätte ſein müſſen, dieſem
frevelhaften Spiel ein Halt zuzurufen und bei dieſem Kampfe
ſeine Karriere zu riskieren, wie es übrigens früher ſchon ein-
mal ein engliſcher Schatzkanzler ein Konſervativer getan
hat.

Vom Marineminiſter Churchill ſind wir dieſen Ton ſchon
ſeit langem gewöhnt. Geſtern, als er auf dem Lordmahyors-
bankett die behäbigen Citymagnaten anredete, ſprach er aber
doch etwas anders als vor kurzem zu den liberalen Pazifiſten

in Mancheſter. Und auf was ſonſt noch ſollie es einem Churchi
ankommen? Nachdem er unter dem Verguß reichlicher Kroko-
dilstränen eine neue beträchtliche Floktenver-
mehrungfürdas nächſte Jahr ankündigte, ſchilderte er
ſtolz, wie herrlich weit es die engliſche Flotle unter ſeiner
Leitung gebracht hat. England hat den tollen Wettlauf der
Dreadnoughts begonnen und ſeine Suprematie gegen alle
Anfechtungen Deutſchlands bewahrt, wenn nicht erhöht. Jetzt
aber, nachdem die Völker in der Höhe ungezählter Milliarden
für die Dreadnoughts bluten mußten, wandeln die „Fach,
männer“ Zweifel an, ob denn die Dreadnoughts überhaupt für
den Seekrieg ſo große Bedeutung haben. Und ſo beginnt die
Weite um die Unterſeeboote und um die Luftſchiff-
fahrt. Jn bezug auf die erſteren kann ſich Churchill ſchon
mit einer nahezu unerreichbaren Suprematie Englands brüſten,
und in bezug auf den Luftmilitarismus verkündete er in der
Guildhall frank und frei, daß England nicht ruhen werde. bis
es auch in dieſer Hinſicht an erſter Stelle ſteht. Und wenn ſich
nach erneuten Opfern mehrerer Jahre wieder herausſtellt, daß
man ſich auch auf dieſem Gebiete verrechnet hat, dann wird
das Wettrüſten eben auf einem neuen Gebiete von vorne be-
ginnen.

Holland.
Die Stichwahl im dritten Amſterdamer Wahlkreiſe hat der

Sozialdemokratie den Verluſt dieſes der Parteiorganiſation
nach ſtärkſten Kreiſes gebracht, für den einſt Gen. Troelſtra ins
Parlament zog. Nach einer wütenden Wahlkampagne, deren
Aehnlichkeit das Land noch nie geſehen hatte, iſt der Libe-
rale Otto mit der offenen oder verſteckten Hilfe der Klerikalen
und der höhniſchen Unterſtützung der Anarchiſten gewählt. Zwar
erhöhten wir aus eigener Kraft unſere Stimmenzahl von 4509
auf 6082, die vereinigten Gegner aber kamen auf 6712. Die
Gewerkſchaftszentrale ſieht alſo ihren heißen Wunſch, ihren
Vorſitzenden Oudequeſt ins Parlament zu bringen, nicht erfüllt.
Das Ergebnis dieſer Wahl wird vorausſichtlich weitgehende
Folgen für die ganze Geſtaltung der Politik haben. Der über-
aus ſcharfe Kampf, der jetzt zwiſchen Liberalen und Sozial-
demokraten geführt wird, wird die taktiſche Gemeinſchaft dieſer
beiden Parteien für das allgemeine Wahlrecht vermutlich aufs
ſchwerſte erſchüttern. Der reaktionäre Zug, der ſich in der
Wählerſchaft offenbart, wird obendrein den Widerſtand des
Senats gegen das allgemeine Wahlrecht ſehr verſtärken. Die
holländiſche Sozialdemokratie geht vorausſichtlich einer Periode
der ſchärfſten politiſchen Gegenſätze entgegen.

Rußland.
Nach dem Schandprozeß von Kiew. Der „Ritualmord“-Prozeß

wird von der ruſſiſchen Preſſe weiter lebhaft erörtert. Die
Juden Kiews wollen eine Stiftung unter dem Namen
Grudtſchenberg-Stiftung errichten. Bis jetzt iſt die Preſſe
34 mal wegen Aeußerungen über den Kiewer Prozeß ver-
urteilt worden, die bezahlten Strafgelder belaufen ſich auf
10 000 Rubel, dreißig Nummern wurden konfisziert, zwei
Blätter ſuspendiert, vier Redakteure in Haft genom-
men. Jn der Dienstagsſitzung der Reichs d umag wurde über
einen Antrag der Kadetten verhandelt, eine Kommiſſion zu
bilden zur Ausarbeitung eines Jnitiativantrages auf ſtaats-
bürgerliche Gleichberechtigung. Schingarew Mitglied der
Kadettenpartei) wies darauf hin, daß das Fehlen der bürger-
lichen Gleichberechtigung dem Staatsorganismus den größten
Schaden zufüge; deshalb ſei es notwendig, daß die Rechts-
beſchränkung einzelner Nationalitäten aufhöre. Der jüdiſche
Abgeordnete Friedmann begann die Beilis- Angelegenheit zu
beſprechen. Der Präſident bat ihn, das zu unterlaſſen, da die
Sache noch nicht alle Jnſtanzen paſſiert habe. Da der Abge
ordnete ſich nicht fügte, wurde ihm das Wort entgzogen.
Roditſchew (Kadett) gab in ſeiner Rede der Anſicht Ausdruck,
daß Rußland ohne die Gleichberechtigung der Juden
kein Rechtsſtaat werden könne. Der Antrag der Kadetten,
gegen den ſich die ganze Rechte wandte, wurde ſchließlich mit
152 gegen 92 Stimmen abgelehnt.

Vergewaltigung der Dumaminderheit. Jn der Mittwoch
Abendſitzung der Duma kam es zu lebhaften Szenen. Der
Präſident wollte die Verleſung einer ſozialdemo-
kratiſchen Jnterpellation an den Juſtizminiſter
über die Tätigkeit der Petersburger politiſchen
Polizei bei der Anklage ſozialiſtiſcher Abgeordneter der
zweiten Duma verhindern, wogegen die ſozialdemokra-
tiſchen Redner und die der Kadetten auf das lebhafteſte prote-
ſtierten mit dem Hinweis, daß dem Präſidenten ein derartiges
Recht nicht zuſtehe. Der Präſident hielt den Wortlaut der
Jnterpellation mit der Würde der Duma nicht vereinbar. Jm
Verlauf der Auseinanderſetzung wurde mehreren Rednern dar
Wort entzogen. Unter „ſtürmiſchem Beifall“ der Rechten und
des Zentrums erklärte der Präſident ſodann die Angelegenheit
für „erledigt“.

Balkan.
Vor dem griechiſch-türkiſchen Friedensſchluß. Der Jnhalt

des griechiſch- türkiſchen Uebereinkommens, das
geſtern paraphiert wurde, iſt folgender: Alle Verträge und
Konventionen, die vor dem Kriege beſtanden haben, werden in
vollem Umfange wieder in Kraft geſetzt. Den durch die Kriege-
ereigniſſe kompromittierten oder in Beziehung dazu ſtehenden
Perſonen wird Amneſtie gewährt. Die Einwohner der abge-
tretenen Gebiete werden griechiſche Untertanen, wenn ſie nicht
binnen drei Jahren für die ottomaniſche Nationalität optieren
und ihren Wohnſitz außerhalb Griechenlands nehmen. Die Ein-
wohner der abgetretenen Gebiete behalten ihren in dieſem
Gebiet gelegenen Grundbeſitz. Das Protokoll ſichert die Achtung
vor dem Eigentumsrecht. Privater Grundbeſitz darf nur aus
Gründen des öffentlichen Wohls und gegen Entſchädigung ent
eignet werden. Das private Eigentum des Sultans und der
Kaiſerfamilie wird als ſolches anerkannt und bleibt in un-
angefochtenem Beſitz der Eigentümer, während der Privatbeſitz
des Dominialgutes, der in einer dem Vertrage beigefügten Liſte
aufgeführt wird, der Entſcheidung des internationalen Schicds-
gerichts in Haag unterliegen ſoll. Die Frage des Unter-
halts der kriegsgefangenen Soldaten wird gleichfalls durch ein
Schiedsgericht entſchieden werden, während das den kriegs-
gefangenen Offizieren gezahlte Gehalt vergütet wird. Die
Frage der Zurückgabe der fortgenommenen Schiffe und der
Schadenerſatzforderungen der Jntereſſenten infolge Embargos
oder Wegnahme von Schiffen werden einem Schiedsgericht
unterbreitet. Die Frage der Muftis und ihrer richterlichen
Befugniſſe iſt geregelt. Die Vakufgüter werden anerkannt.
Der Vakufzehnte wird aufgehoben, aber wenn die mohamme-
daniſchen Klöſter, Moſcheen und Seminare ihren Unterhalt
nicht zu beſtreiten vermögen, wird die griechiſche Regierung ſie
unterſtützen. Die Frage der Vakufs wird in dem dem Vertrage
angehängten Protokoll auf Grund der Arbeiten der Untr-
kommiſſion im einzelnen geregelt.

Der türkiſche Miniſterrat iſt zuſammengetreten, um den
paraphierten Text des griechiſch- türkiſchen Friedensvertrages
zu erörtern. Man hält es für wahrſcheinlich, daß der Miniſter
rat die türkiſchen Delegierten zur Unterzeichnung ermächtigen
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Konſtantinopel, 18. November. Der Großweſir und
der griechiſche Delegierte haben ſich zu dem glücklichen Ausgang
der Verhandlungen beglückwünſcht. Den türkiſchen Delegierten
in Athen ſoll die Weiſung zugegangen ſein, den Vertrag zu
unterzeichnen. Amtlich verlautet darüber noch nichts.

Eine ungeheuerliche Schandtat. Das Geheimnis, das um das
Schickſal der beim Austauſch der beiderſeitigen Gefangenen
fehlenden bulgariſchen Soldaten ſchwebte, lüftet ſich allmählich.
Es iſt jetzt feſtgeſtellt worden, daß achtzig gefeſſelte Soldaten,
die auf dem griechiſchen Dampfer Pelope nach Saloniki
eingeſchifft worden waren, um angeblich in Quarantäne gelegt
zu werden, während der Fahrt auf Befehl des Kapitäns ins
Meer geworfen worden ſind. Elf andere Soldaten, ebenfalls
Gefangene, die ſich an Bord des gleichen Dampfers befanden,
ſind nach den ſchrecklichſten Martern getötet worden. Dies iſt
vor den Augen einiger Paſſagiere geſchehen.

Die Spannung zwiſchen Griechen und Bulgaren hat ſich aufs
neue außerordentlich verſchärft. Wie bulgariſche Blätter be-
richten, konzentrieren die Griechen neuerdings in der Um-
gebung von Kavalla große Truppenmaſſen. Wie die Blätter
weiter melden. hat die bulgariſche Regierung durch den franzö-
ſiſchen Geſandten in Athen nochmals gegen die Verfolgung der
in den von den griechiſchen Truppen beſetzten Gebieten wohnen-
den Bulgaren energiſch Proteſt erhoben

Mexiko.
Die Abſetzung Huertas will die amerikaniſche Regierung

„unter allen Umſtänden“ und um jeden Preis herbeiführen.
Zwiſchen dem Staatsdepartement in Waſhington und fremden
Regierungen werden jetzt häufiger Mitteilungen ausgetauſcht.
Die amerikaniſche Regierung ſucht die Mitwirkung der Mächte
für eine Politik zu gewinnen, durch welche eine finanzielle
Unterſtützung der Regierung Huertas durch das Ausland be-
hindert würde; man glaubt, daß finanzielle Jſolierung in
einigen Wochen den Rücktritt Huertas erzwingen würde.

Aus der Partei.
Gemeindewahlſiege.

Jn Forſt (Lauſitz) wurden bei den Stadtverordnetenwahlen
für die dritte Klaſſe mit großer Mehrheit die ſozialdemokra-
tiſchen Kandidaten gewählt.

Bei den Gemeindewahlen in Eichlinghofen b. Dortmund
machten die Bürgerlichen alle Anſtrengungen, die Sozialdemo-
kraten aus der zweiten und dritten Klaſſe zu verdrängen.
Unſere Genoſſen haben den Anſturm abgeſchlagen und be-
haupten auch ferner die Mehrheit im Gemeindekollegium.

Jn Eving bei Dortmund haben unſere Genoſſen zwei
Mandate der dritten Klaſſe mit Erfolg verteidigt. Die ganze
ritte Abteilung bleibt im Beſitz der Sozialdemokratie.

Gewerkſchaftliches.
Jngenieure als Akkordarbeiter.

Die heutigen leitenden Männer von Siemens u. Halske
und den Siemens-Schuckert-Werken haben ſich von den guten
Traditionen ihres Gründers weit entfernt. Die Betriebe ſind
amerikaniſiert worden, techniſch und arbeitsorganiſatoriſch hat
man ſie verfeinert, ein Hetztempo der Arbeit herrſcht, ein
wachſender Abſtoß der Verbrauchten. Die Firma hat ſich ſelbſt
von bürgerlichen Sogzialpolitikern ſagen laſſen müſſen, daß ſie
eine gelbe Bewegung mit den nicht ganz ritterlichen Waffen
der wirtſchaftlichen Uebermacht und Erpreſſung ihren Arbeitern
aufgezwungen habe. Ein Streiflicht auf die Umgangsformen
der Firma ihren geiſtigen Arbeitern gegenüber gibt folgender
Vorgang: Jn den Konſtruktionsbureaus hat man die Ein-
richtung getroffen, den Jngenieuren ihre Arbeiten
in Akkord zu vergeben. antitätsleiſtungen werden ver
langt, deren Höhe natürlich die Bureauchefs beſtimmen und
im Jntereſſe der Firma hinauftreiben. Aber damit nicht
genug, die Jngenieure müſſen zugleich nach dem Prämien-
ſy ſt e m arbeiten, die Arbeit wird in der Arbeitszeit ver-
akkordiert, für jede erſparte Stunde bekommt der Jngenieur
einen Zuſchlag, eine Prämie.

Ein Beiſpiel: Jm Konſtruktionsbureau für Schalttafelbau
wird eine Schalttafel in der Ausführung der Zeichnung vor-
gegeben. Die Zeit der Fertigſtellung wird auf 100 Stunden
vom Chefingenieur feſtgeſetzt. Der „Strichzieher“, eine Be-
rufsbezeichnung, die ſich in bitterer Selbſtironie die Jn-
genieure für die Bewertung ihrer eigenen Arbeitsleiſtung zu
gelegt haben, macht daran nur 80 Stunden. Für die erſparte
Zeit von 20 Stunden bekommt er eine „Prämie“ von 20 mal
50 Pf. S 10 Mk. Die Deutſche JnduſtriebeamtenZeitung
ſchil rer letzten Nummer ſehr anſchaulich, wie unterin
dieſem „Lohnſyſtem“ der Werdegang einer Zeichnung ſich voll
ieht. Zuerſt findet mit dem Chefingenieur ein Handeln und55 chen um den Wert der Arbeit an Zeichenſtunden ſtatt,
ei dem der Oberingenieur zu einem „speed-boss“, „Hetzvogt“,

frei nach Taylor, degradiert wird. Denn nun werden die An
geſtellten gegenſeitig ausgeſpielt. Der „Tüchtige“ drückt die
Lieferzeit herab, um möglichſt viele 50 Pfennig-Stücke zu ver
dienen, dann hat man das, was man braucht: in die Ange-
ſtellten iſt ein Keil hineingetrieben, der eine iſt des andern
Feind, ein gegenſeitiges Unterbieten findet ſtatt, und ſo ganz
unrecht hat der Berichterſtatter Flugger in der Jnduſtrie-
beamtenZeitung damit nicht, daß dieſes klug angelegte Ar-
beitsſyſtem neben der Produktionsſteigerung und Produktions-
verbilligung auch andere für die Firma ſehr günſtige Neben-
wirkungen auslöſen wird, „Strebertum und Kriechertum, ja
ſogar Denunziantenweſen wird im techniſchen Bureau ge-
züchtet“. Für die Firma aber dürfte die Beſchäftigung ſolcher
Vorgänge in der Oeffentlichkeit noch eine andere ſehr un
angenehme Seite haben: Die Frage der Qualität der Er-
zeugniſſe. Denn es iſt fraglich, ob ſich ſtaatliche und kommu-
nale Verwaltungen bei der Aufgabe ihrer Beſtellungen im
Hetztempo zuſammengeſſcchlagene Profektierungsarbeiten ge-
fallen laſſen werden.

Die Sitzung des Haupttarifamtes für das Baugewerbe vertagt.
Der auf den 11. und 13. November angeſetzte Termin für die

Sitzung des Haupttarifamtes iſt in letzter Stunde aufgehoben
worden. Die Terminsaufhebung iſt zurückzuführen auf die Schwierig
keiten, die ſich bei der Vorbereitung für die Erledigung einiger
Streitfälle ergeben haben und die bis zu dem angeſetzten Termin
nicht behoben werden konnten.

Eine Niederlage r e WDie Maſchinenfabrik Augsburg-Nürnberg, Werk
Augsburg gilt noch immer als eine Hochburg der Gelben. Jm
letzten Jahresbericht des gelben Werkvereins wird die Mitglieder-
zahl auf rund 2606 angegeben. Es iſt daher begreiflich, daß man
den Gelben zur Betriebskrankenkaſſe in dieſem Betrieb ein ganz
beſonderes Jntereſſe entgegenbrachte. Das Ergebnis iſt eine ganz
emfindliche Niederlage der Gelben. Von 3258 gültigen Stimmen
fielen auf die Liſte des Metallarbeiterverbandes 1516, auf die Liſte
des gelben Werkvereins 1417 und auf die Liſte der Chriſtlichen
289 Stimmen. Die Freiorganiſierten erhalten 19. die Gelben 17
und die Chriſtlichen C Vertreter. Die gelben Führer hatten un
geheure Anſtrengungen gemacht, um die im vorigen Jahre bei der

Vertrag heute endgültig unterzeichnet werden ahl erlittene r u weit zu machen,
aber ohne Trotz der hohen Mitgliederzahl konnten ſie
nicht einmal die Mehrheit der Stimmen erzielen.

Zur Lage in Dublin wird über London gemeldet: Als Erwiderung
auf die Einführung von nicht organiſierten Arbeitern hat die
Jriſche Transportarbeiterbereinigung alle Arbeiter im Hafen
zum Ausſtand aufgefordert. Der Verkehr iſt dadurch
lahmgelegt.

Die Ausſperrung in Dänemark. Zwiſchen dem däniſchen Unter
nehmerverein und der Arbeiterorganiſation ſind Verhandlugen im
Gange, die wahrſcheinlich zu einer Einigung führen werden. Falls
leine Einigung erzielt wird, wird die Ausſperrung der Arbeiter
für den 19. November erklärt werden.

Aus der Provinz.
Bennungen. Meineidige Ordnungshelden. Wegen

Meineid bezw. Verleitung zum Meineid hatten ſich vor dem
Schwurgericht in Nordhauſen am Dienstag der Geſchirrführer
Ferdinand Knabe, der Bäckermeiſter Ernſt Opel und der
Hausſchlächter und Oebſter Auguſt Gießler, ſämtlich von
hier, zu verantworten. Letzterer war wiederholt in Unter-
ſuchungen wegen ſchwerer Verbrechen verwickelt. Nach dem
Anklagebeſchluß ſoll Knabe in einem Alimentenprozeß, der
ſich gegen Opel richtete, am 28. Mai d. J. vor dem Querfurter
Amtsgericht einen Eid geleiſtet haben, der wiſſentlich falſch
war. Die beiden andern Angeklagten ſollen den Knabe zum
Meineid angeſtiftet haben. Ein Zeuge ſollie ebenfalls »ur
falſchen Ausſage verleitet werden. Die Verhandlung geſtaltete
ſich recht langwierig und warf ein recht grelles Licht auf die
Sittlichkeit auf dem Lande. Sie zeigte aber auch gleichzeitig,
wie gewiſſe Lrdnungsſtützen, die den Mund gegen die Arbeiter-
ſchaft nicht voll genug nehmen können, ſich mit allerlei Mitteln
zu drücken verſuchen, wenn ſie für die Folgen ihres ſexuellen
Tuns aufkommen ſollen. Zur Jnformation der recht ver-
wickelten und verworrenen Geſchichte diene folgendes

Am 4. Juli 1912 gab die ledige Schneiderin Senftleben
aus Bennungen einem Kinde das Leben. Sie gab als Vater
den Opel an, der ſich aber weigerte, ſeinen Alimentations-
pflichten nachzukommen und begründete es damit, daß er ſtets
erklärte, mit der Kindesmutter nicht verkehrt zu haben. Meh-
rere Prozeſſe wurden geführt. Opel machte immer Ausflüchte
und gab fortwährend neue Zeugen an, die behaupten ſollten,
in der Empfängniszeit mit der Senftleben verkehrt zu haben.
Als dieſe Zeugen verſagten, wurde Opel zur Zahlung von
36 Mk. pro Vierteljahr verurteilt. Er legte aber gegen die
Verurteilung Berufung ein und in der Zwiſchenzeit verſuchte
nun Opel wieder neue Zeugen heranzuſchaffen. Opel ſetzte
ſich mit Knabe in Verbindung. Dieſer wurde nun aufgeſucht
und gebeten, vor dem Gericht auszuſagen, er, ſowie noch ein
anderer Knecht namens Rakelmann, habe mit dem Mädchen
in der Empfängniszeit verkehrt. Das erſtere beſchwor er nicht,
während er das letztere mit dem Eide bekräftigte. Nach dieſer
Gerichtsverhandlung, an der auch die Senftleben teilnahm, er
ſtattete das Mädchen ſofort Anzeige gegen Knabe. Jm Laufe
der Unterſuchung ergab es ſich, daß der dritte Angeklagte einen
Knecht, jetzigen Soldaten Rakelmann in ſeinem Garniſonort
Wurzen aufgeſucht und ihn zu beſtimmen verſucht, in dem
bekannten Prozeß auszuſagen, er habe mit der S. ebenfalls
verkehrt. Es wurde dem Zeugen von Gießler geſagt, er habe
ſein Gutes davon, er bekomme oft Pakete von Opel, wenn er
in dem Alimentationsprozeß zugunſten Opels ges Bei demBeſuch in Wurzen bezahlte Gießler für den Idaten die
Zeche und gab i noch außerdem 8 Mk. Der Zeuge R. be
ſtätigte das nicht, was ihm von Gießler eingeflüſtert war. Er
unterſtrich ausdrücklich, daß er mit der Senftleben niemals
zu tun gehabt. Als nun ſämtliche Zeugen verſagten, wurde
Opel in der Berufungsinſtanz abgewieſen und das Meineids-
verfahren eingeleitet.

Bei der Vernehmung erklärte Kn abe ſich für ſchuldig des
Meineids, während die beiden Mitangeklagten ſich unſchuldig
fühlen. Knabe läßt ſich über die Anklage aus und bezeichnet
den Opel als denjenigen, der ihn zur falſchen Ausſage ver-
leitet. Opel habe ihn ſtets unter Verſprechungen zugeredet, zu
beſchwören: „Du haſt mit ihr etwas zu tun gehabt.“ Der
Angeklagte Opel beſtritt jede Beeinfluſſung des Knabe und
anderer Zeugen. Ferner bringt er alle möglichen Dinge gegen
die Senftleben vor. Er glaubt nicht, daß er der Vater des
Kindes iſt. Die Kindesmutter habe ſtets verſchwiegen, daß
ſie ſich in geſegneten Umſtänden befände. Sie habe erklärt,
ſie leide an Waſſerſucht. Er meint auch, daß die Senftleben
einen Abtreibungsverſucht unternommen hat. Der Ange-
klagte Gießler, der auf Veranlaſſung Opels nach Wurzen
zu dem Zeugen Rakelmann gefahren ſein ſoll, beſtreitet ſeine
Schuld. Er ſei anläßlich eines Obſthandels und nicht wegen
Beeinfluſſung des Zeugen R. nach Wurzen gefahren. Die
Ausſagen des Zeugen R. ſeien nur auf Rache zurückzuführen.

Die Beweisaufnahme, zu der 85 Zeugen geladen ſind, fällt
recht ungünſtig für die Angeklagten aus. er Zeuge Rakel-
man beſtätigü bas in dem Anklagebeſchluß niedergelegte.
Opel habe ihn gebeten, zu ſeinen Gunſten auszuſagen, ſonſt
ſchieße er ſich tot. Auch ſeine Braut habe O. verſucht, zur fal
ſchen Ausſage zu beſtimmen. Ferner beſtätigt Zeuge die ſträf
liche „Tätigkeit“ des Angeklagkten Gießler. Die Zeugin
Senftleben erklärt, daß nur Opel allein der Vater ihres
Kindes ſei. Er habe ihr mit Liſt die Ehre geraubt, auch ſei
er hinter anderen Mädchen wie toll her. Die Zeugin kommt
Fang auch auf einen anderen Alimentationsprozeß, den

räulein Gebſer gegen Opel geführt, zu ſprechen. ch in
dieſem Prozeß ſei auf Veranlaſſung von Opel ein Meineid
geleiſtet. Der betreffende Zeuge, der ſich i in Unterſuchung
wegen Meineids befindet, ſoll Opel 100 Mk. verſprochen haben.
Die Zeugin Gebſer bekundet, daß der ſich in Haft befindliche
Eiſentopf zugunſten Opels einen Meineid geleiſtet habe. Der
Vater des Kindes ſei Opel. Der Wachtmeiſter Wenzel-
Sangerhauſen läßt ſich über den Leumund der Angeklagten
Opel und Gießler aus. Opel ſei ein ſehr leichtſinniger Menſch,
der gern mit Mädchen verkehre, trotzdem ſich ſeine jetzige Braut
zum zweitenmal in geſegneten Umſtänden befinde. Gießler
iſt ein heruntergekommener und dem Trunke ergebener Menſch,
ſo führt der Zeuge weiter aus. Die Einwohner Bennungens
ſeien froh, daß Gießler jetzt fort aus dem Dorfe ſei. Die
andern Zeugenausſagen ſind unerheblich. Der Vertaer
der Anklage plädiert für ſchuldig im Sinne der Anklage. Die
Angeklagten hätten in der unverantwortlichſten Weiſe gehan
delt. Vor allem müſſe die Handlung des Opel als höchſt ver-
werflich bezeichnet werden, weil dieſer in der unverſchämteſten
Weiſe auf ſeine Opfer eingedrungen ſei. Die drei Ver
teidiger verſuchen, die Straftaten der Angeklagten in milderem
Lichte erſcheinen zu laſſen. Nach längerer Beratung verkünden
die Geſchworenen den Spruch, der in der Bejahung der Schuld-
fragen gipfelt. Das Urteil, das abends gegen 10 Uhr ver-
kündet wird, lautet gegen Knabe auf 155 Jahre Zuchthaus,
drei Jahre Ehrverluſt, Opel vier Jahre Zuchthaus, fünf Jahre
Ehrverluſt und gegen Gießler zwei Jahre Zuchthaus und drei
Jahre Ehrverluſt. Knabe und Gießler werden je ein Monat
für die Unterſuchungshaft angerechnet. Die Angeklagten, die
his zuletzt jede Straftat beſtreiten, nehmen die Strafe ſo-
fort an.

Kleinwittenberg. Parteiverſammlung. Jn der am
letzten Montag bei Genoſſe Krüger abgehaltenen Verſamm-
lung unſerer Filiale hatten ſich vier Genoſſen und eine Ge-
noſſin zur Aufnahme gemeldet. Sodann erſtattete der Expe-
dient des Volksblattes Bericht über den jeweiligen Stand un-
feres Blattes. Er beklagte ſich über die Lauheit der Genoſſen
in der Agitation, namentlich für Kleinwittenberg, wo die
Leſerzahl wieder zurückgegangen iſt, während dieſelbe in
Pieſteritz und Dobien langſam ſteigt. Ein Antrag, die Zei-
tungskommiſſion zum Mittwoch, den 19. d. M., zu einer
Sitzung zuſammenzuberufen, wurde angenommen. Sodann

gab der Delegierte ſeinen Bericht über den BVezirkstag in
Halle. Jn der Diskuſſion hierüber wurde von allen Rednern
eine regere Agitation ſür unſere Sache gefordert, die zuletzt
dahin ausklang, den Punkt Agitalion auf die nächſte Tages
ordnung zu ſetzen. Zum Schluſſe wurde lebhaft bedauert, daß
von einer Tätigkeit für die Volksfürſorge hier am Orte noch
nichts zu ſpüren ſei. ſoll nach Verſicherung des hieſigen
Leiters, in den nächſten Tagen damit begonnen werden.

Torgan. Freigeſprochen von der Anklage des Kindesmordes. Vor dem Schwurgericht hatte ſich am Dienstag die
28 jährige Elſa Wendt aus Wittenberg zu verantworten. Die ans
der Unterſuchungshaft vorgeführte Angeklagte wurde beſchuldigt,
ein von ihr am 390. April d. geborenes außercheliches Kind
vorſätzlich getötet zu haben. Die annähernd fünfſtündige Ver-
handlung fand wegen Gefährdung der Sittlichkeit unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtatt und endete mit der Freiſprechung des
Mädchens.

Belgern. Genoſſenſchaftliches. Nachdem die Kon-
ſum- und Spargenoſſenſchaft für Belgern in ſechs Filialen
Mitgliederverſammlungen abgehalten hatte, fand am leuten
Sonntag in Belgern die Generalverſammlung ſtatt. Ueberall
waren gleichzeitig Waren Ausſtellungen arrangiert, welchen
lebhaftes Jntereſſe entgegengebracht wurde. Wer noch an dem
Zweck und Nutzen des Konſumvereins zweiſelte, dem wurde
bewieſen, daß bei der Genoſſenſchaft die Waren teilweiſe beſſer
und bedeutend billiger waren und ein reelleres Gewicht ge-
geben wird als bei dem Rabattſparvereinlern. Zugunſten des
Konſumvereins waren die Preisunterſchiede folgende: in Tor-
gau 11.94 Prozent, in Dommitzſch 13,67 Prozent, in Schildau
11,50 Prozent, in Sitzenroda 12,45 Prozent, in Nichtewin 6,63
Prozent, in Zeckritz 15,50 Prozent und in Belgern 11 Prozent.
Jede Familie, die alle Waren im Konſumverein kauft, profi-
tiert deshalb jede Woche mindſtens 1 Mk. Außerdem werden
aber auch noch 8 Prozent Rabatt und Rückvergütung gewährt.
Jn der Generalverſammlung wurde die Jahresabrechnung ge-
legt. Danach vermehrte ſich die Mitglieder zahl von 302 auf
638. Der Warenumſatz betrug 223 200 Mk. Die Dampf-
bäckerei brachte bei 38 800 Mk. Warenproduktion 3767,88 Mk.
Bruttogewinn und bei der Fleiſcherei betrug derſelbe 1933,40
Mark bei 28930 Mk. Umſatz. Trotzdem, daß durch die Ueber-
nahme des Torgouer Konſumvereins 2600 Mk. außergewöhn-
liche Verluſte entſtanden ſind, welche in dieſem Jahre mit aus-
gewetzt wurden, iſt der erzielte Gewinn recht befriedigend. Es
gelangen wieder 5 Prozent Rabatt und 3 Prozent Rückver-
gütung auf Waren und 2 Prozent auf Fleiſchwaren, in
Summa 15 182 Mk. zur Auszahlung. Die Abſchreibungen ſind
reichlich bemeſſen, doch kann den Reſerven nur knapp 200 Mk.
überwieſen werden. Es iſt zu erwarten, daß dies im nächſten
Jahre nachgeholt wird. Die Umſätze zeigen in den letzten
Monaten eine erfreuliche Zunahme. Jn der Verkaufsſtelle
Torgau betrug der Mehrumſatz im Oktober 39 Prozent gegen
das Vorjahr. Die Wahlen zum Vorſtand und Aufſichtsrat er-
gaben die Wiederwahl der betreffenden Perſonen. Zum Schluß
wurde den anweſenden Frauen ein Präſent aus der Seifen-
fabrik der Großeinkaufs Geſellſchaft verabreicht.

Liebenwerda. Die Gemeinſame Ortskrankenkaſſe für
den Kreis Liebenwerda hielt kürzlich eine Generalverſammlung
ab, die von etwa 60 Vertretern beſucht war. Der Vorſitzende
teilte mit, daß die Kaſſenärzte ſich bereit erklärt haben, nach den
bereits feſtgeſetzten Bedingungen neue Verträge mit der Kaſſe ab
zuſchließen, vorausgeſetzt, daß die Vertragskommiſſion der Aerzte
organiſation das Abkommen genehmigt. Dieſe Mitteilung wurde
mit allgemeiner Befriedigung aufgenommen. Nach Verleſung des
Berichts wurde der Rechnungsleger entlaſtet. Aus der Verſamm-
lung heraus wurden Bedenken geäußert, ob die Wahl des Rechnungs
ausſchuſſes für das Jahr 1913 durch die diesmalige Generalver-
ſammlung vorgenommen werden könne, da der vom Jahre 1914
ab an Stelle der Generalverſammlung in Funktion tretende Aus
ſchuß die Rechnung abzunehmen und auch die Verantwortung
dafür habe. Es wurde daraufhin der Beſchluß gefaßt. dem zu
künftigen Ausſchuß die Wahl zu überlaſſen. Die Abänderung der
88 14 und 45 der Satzungen betreffend, wurde nach dem Vor
ſchlage des Vorſtandes angenommen. Zum Schluß fand eine
längere Ausſprache über Kaſſenangelegenheiten ſtatt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Zum Mittwoch waren zwei Sachen zur Verhandlung anberaumt
worden, und zwar

ESittlichkeitsverbrechen und Straßenraub
betreffend. Zuerſt wurde verhandelt gegen den 20 jährigen Schuh
macher Hermann Schubert aus Hohenweiden, vorbeſtraft wegen
gewaltſamer unzüchtiger Handlungen mit ſechs Monaten
Gefängnis. Obwohl der Angeklagte dieſe Strafe erſt im Juli
verbüßt hat, beging er am 15. September eine gleichartige Tat,
mit der er auch noch einen Straßenraub verband. Er überfiel
auf der Straße zwiſchen Milzau und Delitz am Berge eine ver
heiratete ältere Frau aus Delitz, verſuchte ihr ein Portemonnaie zu
entreißen und nahm an ihr mit Gewalt unzüchtige Handlungen vor.
Die Verhandlung entzog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffent
lichkeit. Nach ärztlichem Gutachten iſt Schubert geiſtig minder
wertig, aber für ſeine Handlungen voll verantwortlich zu
Die Geſchworenen ſprachen den Angeklagten ſchuldig unter Zu
billigung mildernder Umſtände. Er wurde zu einem Jahre
und ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Die zweite Verhandlung gegen den Heer und Maſchiniſten
Otto Schulze aus Ragwitz bei Dürrenberg, verſuchte zu
betreffend, war ebenfalls nicht öffentlich. Der Angeklagte iſt
39 Jahre alt, verheiratet, Vater von ſieben Kindern und g
wegen Roheitsvergehens vorbeſtraft. Am Auguſt d. J. verſuchte
er in einem Gehölz bei Planena ein 15 jähriges Mädchen zu ver
gewaltigen. Als er verſcheucht und verfolgt wurde, ſprang er in
die Saale und hielt ſich hinter einem Ufergebüſch verborgen, bis
man ihn herauszog. Er räumte die Tat ein und wurde unter
Zubilligung mildernder Umſtände zu zwei Jahren Gefängnis
und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Verſammlungsberichte.
Zentralverband der Zimmerer, Zahlſtelle Halle (Saale). Jn

der am 8. November bei Streicher tagenden Mitgliederver-
ſammlung beſchäftigte ſich die Zahlſtelle zunächſt mit dem vom
Arbeitgeberverband einſeitig ausgearbeiteten Akkordtarif.
Ohne viel Zeit und Worte zu verlieren, wurde einſtimmig be
ſchloſſen, den bisherigen Standpunkt auch in Zukunft inne-
zuhalten und einen derartigen Tarif auf jeden Fall abzu
lehnen. Dann gab der Kaſſierer die Abrechnung vom dritten
Quartal bekannt. Die Ein und Ausgabe für die Zentral-
faſſe betrug 2556,60 Mk. Die Einnahme der Lokalkaſſe belief
ſich einſchließlich des Kaſſenbeſtandes von 1541,86 Mk. vom
zweiten Quartal auf 2493,46 Mk. Demgegenüber iſt eine Aus
gabe von 1047,21 Mk. zu verzeichnen. Somit bleibt ein Kaſſen
beſtand am Schluſſe des dritten Quartals von 1446,25 Mk. Dem
Kaſſierer wurde einſtimmig Decharge erteilt. Als Auszahler der
Reiſeunterſtützung für das Winterhalbjiuhr wurde Kamerad
Stützer (Krauſeſtraße 4) gewählt. Dann berichtete der Vor-
ſitzende ſowie die Kartelldelegierten in eingehender Weiſe vom
Bau des Gewerkſchaftshauſes und der Wahl eines Arbeiter
ſekretärs. Jn der nun folgenden Diskuſſion wurde der Fort
gang des Genoſſen Mücke bedauert und den Kartelldelegierten
anheimgegeben, bei einem in Zukunft wiederkehrenden Falle
die Setretariatskommiſſion zu veranlaſſen, über die Gründe
volle Klarheit zu ſchaffen. Mit einem Hinweis auf die am
nächſten Sonnabend ſtattfindende Verſammlung der Zentral-
krankenkaſſe der Zimmerer fand die Verſammlung ihr Ende.

r Quittung.
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I. Beilage zum Volksblatt.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 13. November 1913.
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Das „zweifelhafte“ Ergebnis.
Der dritte Wahltag hat den Terroriſten einen „Sieg“ ge

bracht, der in doppelter Hinſicht Zweifelhaft iſt. Zunächſt ſteht
noch immer nicht ganz ſicher feſt, ob der „Sieg“ ein vollſtändiger
iſt, ob auch das Döhler ſche Mandat von den Gegnern noch
„gerettet“ worden iſt. Nach unſeren Zahlen kommt Döhler
nicht in die Stichwahl. Das Ergebnis unſerer Zählung iſt
folgendes:

5 v S 72 S 8 2Bezirke 28 ts e
I. Ratskeller 372 366 284 72
II. Pfälzer Schießgraben 408 859 273 82

III. Jnnungshaus, Glauchaerſtr. 675 389 240 99
IV. Schweizerhaus 693 422 276 146
V. Jonasquelle, Ladenbergſtr. 477 330 1501

VI. Schultheiß, Merſeburgerſtr. 637 331
VII. Thomaſiushalle, Streiberſtr. 377 772
VIII. Kaiſer-Wilhelms-Halle 258 586 441 14

IX. Ruſſiſcher Hof, Delitzſcherſtr. 205 646
X. MüllersHotel, Krukenbergſtr. 188 605
XI. Aktienbrauerei, Deſſauerſtr. 221 798 569 218

XII. Auguſtinerbräu, Mittelſtr. 256 828 263 57
XIII. Thalia-Säle, Geiſtſtr. 8354 487 368 114
XIV. Kaiſerhof, Reilſtr. 252 791 541 246

Vororte:
XV. Zum Mohr, Burgſtr. 850 (494 I
XVI. Saalſchloßbrauerei 843 351 2 7

Jnsgeſamt haben demnach Stimmen erhalten in der Altſtadt:
Sozialdemokraten 5373,
Bürgerliche 7326 (davon Döhler 5248 und Spröte 2010),

in den Vororten Sozialdemokraten 1693, Bürgerliche 845.

Die Gegner haben in der Altſtadt alſo acht ihrer Kandi-
daten mit einer Mehrheit von 1900 Stimmen durchgebracht,
Bei dem einen ſtrittigen Mandat ſteht es ſo, daß Döhler mit
125 Stimmen hinter der Stimmenzahl der ſozialdemokratiſchen
Kandidaten zurückbleibt. Die Zahlen unterliegen jedoch noch
der amtlichen Nachprüfung, die heute nachmittag erfolgt, ſo daß
erſt morgen endgültig geſagt werden kann, wem das eine
Mandat noch zufällt. Sind unſere Zahlen annähernd richtig,
dann würde das Köhlerſche Mandat an einen unſerer Genoſſen
übergehen, da die notwendige Stichwahl, die dann wie vor
acht Jahren ſchon einmal unter den beiden Sozialdemo-
kraten mit der höchſten Stimmenzahl erfolgen müßte, natürlich
nur eine Formſache wäre.

Jn den Vororten ſind unſere beiden Genoſſen Oſter-
burg und Gröbel mit einer Mehrheit von über 800 Stim
men wie zu erwarten gewählt worden.

Auffällig iſt an der diesjährigen Wahl der Rückgang
unſerer Stimmen gegenüber der Wahl vor zwei Jahren.
Da wir damals 5845 Stimmen aufgebracht haben, beträgt der
Rückgang 372 Stimmen. Dieſes unbefriedigende Ergebnis, das
ſehr an das der Wahl in dem Kriſenjahr 1907 erinnert, iſt
ſicherlich ebenſo wie damals auf die immer umfangreicher ge
wordene Arbeitsloſigkeit und die Exiſtenzunſicherheit zurückzu
führen. Hunderte von Arbeitern, darunter auch Familienväter,
die hier keine Beſchäftigung fanden, ſind abgereiſt, andere
haben infolge der traurigen Notlage die Steuern nicht
rechtzeitig bezahlen können, andere haben gar
Armenunterſtützung in Anſpruch nehmen müſſen, und
ſie alle, die als Proletarier vorwiegend unſere Wähler ſind,
haben ihr Wahlrecht durch die Miſere eingebüßt. Jhre Stim-
men fehlen uns jetzt.

Von ungeheuerlichem Einfluß war aber auch die durch die
ſchlechte Konjunktur geſteigerte Angſt vor dem Verlieren der
Arbeitsſtelle, die in einzelnen Betrieben ganz unerhörte Ein-
ſchüchterungen ermöglichte. Sogar Arbeiter auswärtiger Be
triebe, wie der Ammendorfer Papierfabrik, drückten
ſich an unſeren Stimmzettelverteilern vorbei mit den ängſt
lichen Flüſterworten: Wir dürfen nicht!! Auch in der Kröll
witzer Papierfabrik funktionierte das Einſchüchterungsſyſtem.
Den Mitgliedern der Betriebsfeuerwehr, des Geſangvereins
und der Sanitätskolonne wurde erklärt, daß ſie um die be-
ſtimmite Zeit zur Wahl gehen ſollten: Wen Jhr zu wählen
habt, wißt Jhr ja! So wurde bedeutungsvoll hinzugeſetzt. Da
nun der Prokuriſt Winter amtlicher Beiſitzer war und außer-
dem noch ein Meiſter zu der angegebenen Zeit im Wahllokal
ſaß, kann man ſich denken, wie die Arbeiter der Papierfabrik
ſtimmten. Aehnlich ging es mit den Gelben zahlreicher
anderer Betriebe. Sie traten faſt alle truppweiſe an und kon
trollierten ſich gegenſeitig oder hatten Aufpaſſer mit, ſodaß die
Tatſache der letzten Wahl, daß Gelbe ſozialdemokras-
t i ſch wählten, diesmal nicht wieder zu verzeichnen iſt.

Daneben arbeitete der amtliche Apparat in derſelben
ſchreckenverbreitenden Weiſe. Dafür heute nur zwei BVeiſpiele:

Ein Eiſenbahner konnte im Wahllokal, Hotel Müller, die
von ihm verlangte Wählerkarte nicht vorzeigen und erklärte
dann: Er hätte dem Vorſteher ſchon ſelbſt geſagt, daß er
nicht wählen könne, da er doch Anhaltiner und nicht
naturaliſiert ſei. Aber der Vorſteher habe ihm ge
ſagt: gehen ſie nur wählen; ſie ſtehen in preußiſchen Dien
ſten und können wählen, und da bin ich eben.

Noch kraſſer iſt ein Fall, der ſich im Wahllokal Mohr in
Giebichenſtein abſpielte:

Ein Bahnbeamter wollte dort die bürgerlichen Kandidaten
der Altſtadt nennen. Als er auf dieſe fehlerhafte Zerſplitte
rung aufmerkſam gemacht wurde und zur Information ins
Vorzimmer verwieſen wurde, ſagte er: Dieſen Zettel
habe ich von meiner vorgeſetzten Behörde er-
halten, und ich wähle dementſprechend.

Ein anderer Wähler (Arbeiter) verlangte eine BVeſcheini-
gung auf ſeiner Wahlkarte, da dieſe von ihm vorgezeigt
werden müſſe als Beweis, daß er ſeiner Wahlpflicht
nachgekommen ſei.
So ſind die Arbeiter und Unterbeamten mit un

erlaubten Mitteln durch öffentligen Terror zur Stimmabgabe
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getrieben worden. Jhre politiſche Geſinnung iſt ſchnöde ver
gewaltigt worden. Der Terrorismusapparat, der auf Koſten

der Reichen arbeitete, hat die Wahl der bürgerlichen Dritt-
klaſſigen „gemacht“. So jſt ein Sieg von ſehr zweifelhafter
Art zuſtande gekommen. Und dieſer „Sieg“ der Wahl
korruption wird dem Bürgertum nicht Ehre, ſondern Schande
machen, und der Groll der Terroriſierten kommt ſchließlich düber die Anſtifter. ſauehngyteg

Wer iſt ſtärker?
„Wer die Wahl hat, hat die Quall“ Die Wahrheit

dieſes alten Wortes werden am morgigen Freitag die Stadt
verordnetenwähler von HalleNord erfahren, ſoweit ſie
auf Grund ihrer Steuerſumme der „Ehre“ teilhaftig werden,
bei der Wahl der zweitklaſſigen Stadtverordneten mitwirken
zu dürfen. Denn vom Bürgerverein Halle-Kröllwitz, deſſen Vor
ſibenider der Stadtverordnete Hos iſt und in deſſen „hohem
Rate“ ſogar ein k. pr. Gerichtsvollzieher a. D. mit dem Namen
Kraft ſitzt, ſind den beiden Kandidaten des Hausbeſitzervereins
und des Bürgervereinsgeſamtvorſtandes von Halle-Nord zwei
weitere Kandidaten entgegengeſtellt worden.
Das wird einen harten Kampf geben; die Intereſſen der
S ber Papierfabrik und ihrer Aktionäre ſtehen auf dem

pie

Dieſe Kreiſe beſaßen die Dreiſtigkeit, den Kaufmann
Auguſt Winter, einen Angeſtellten der Papierfabrik, für
eine der Kandidaturen in Vorſchlag zu bringen. Und der Haus
beſitzerverein, ſowie der Geſamtvorſtand des Bürgervereins
apportierken auf der Stelle. Man ſieht, wie groß und mächtig
der Einfluß der Leute von der Papierfabrik auch in den Kreiſen
des unabhängig ſein wollenden Bürgertums iſt.
Dieſe Kandidatenmache auf Wunſch der Fabrikanten und

Aktionäre mußte als eine Provokation gegenüber den Be-
wohnern der Vororte aufgefaßt werden. Dieſe Empfindungen
hatte auch der Bürgerverein Halle-Kröllwitz, der unterm
2. d. M. ein Zirkular an die Wahlberechtigten verſandte, in
dem die Wahl des Kaufmanns Julius Ritter an Stelle
von Winter empfohlen wird. Jn dem Zirkular wird geſagt:

„Unter den zwei zu beſetzenden Mandaten muß das eine
diesmal einem Kröllwitzer Einwohner übertragen
werden. Für dieſes hat eine in Giebichenſtein abgehaltene
Verſammlung auf Vorſchlag von intereſſierter Seite einen
Angeſtellten der Kröllwitzer Papierfabrik,
Herrn A. Winter, als Kandidaten aufgeſtellt. Dieſe
Kandidatur wird von vielen Seiten geradezu als eine Provo
zierung der Bürgerſchaft aufgefaßt werden, da die mannig
W Se läſtigungen durch die Gerüche und Flugaſche der
Fabrik überall berechtigte Empörung erregt haben.

Daher ſieht ſich der unterzeichnete Verein veranlaßt, Jhnen
eine andere Kandidatur vorzuſchlagen.

Herr Hos und die übrigen Wahlmacher wiſſen alſo genau,
was es mit den Behauptungen des Flugblattes der Jnduſtrie-
partei, daß Winter zu den „durchaus ſelbſtändigen, vollkommen
unabhängigen Naturen“ zähle, für eine Bewandtnis hat. Man
braucht wirklich nicht in Kröllwitz zu wohnen, um zu durch
ſchauen, weſſen Jntereſſen Herr Winter im Stadtverord-
netenkollegium vertreten m u ß, falls er gewählt werden ſollte.
Die eine von den „zwei großen Organiſationen“, die Winter
auf ſeine „Fähigkeiten, Vertreter von Halle-Nord zu werden,
aufs gewiſſenhafteſte geprüft“ hat, iſt eben die Kröll-
witzer Papierfabrik-Aktiengeſellſchaft!

Aber mit der Ablehnung der Kandidatur Winter war die
Unzufriedenheit der Kröllwitzer Bürgervereinler gegen ihren
Geſamtvorſtand und den der Hausagrarier noch nicht erſchöpft.
Unterm 9. d. M. iſt von einer Gruppe der zweitklaſſigen Wähler
ein weiteres Zirkular zur Verſendung gebracht worden, das von
Univerſitätsprofeſſor Dr. Menzer, Architekt Wolff, Bergrat
Fabian u. a. unterſchrieben iſt und in dem die Zweitklaſſigen
aufgefordert werden, auch den zweiten Kandidaten
von Hausbeſitzervereins Gnaden, den Direktor Ernſt Lange
des Verſicherungsunternehmens Halenſiag, raſſeln zu laſſen.
An ſeiner Stelle wird neben Herrn Ritter der Geh. Juſtizrat
Univerſitätsprofeſſor Dr. Biermann zur Wahl empfohlen
mit der Bemerkung, daß er „als Juriſt und Nationalökonom
eine wertvolle Bereicherung unſerer Stadtverordnetenverſamm-
lung bilden“ würde. Wir werden's ja erleben oder auch
nicht! Erſt muß ſich's am Freitag bei der Wahl zeigen, wer
ſtärker iſt: das wirklich unabhängige Bürgertum oder
die Rubel der Kröllwitzer Papierfabrik!

Vom Halleſchen Knappſchaftsverein.
Aus Bergarbeiterkreiſen ſchreibt man uns: Jnfolge des am

1. Januar 1914 ſtattfindenden Jnkrafttretens des zweiten
Buches der Reichsverſicherungsordnung ſowie des Knappſchafts
geſetzes muß auch der Halleſche Knappſchaftsverein bis zu
dieſem Tage ſeine Satzungen mit den genannten Geſetzen in
Einklang bringen. Die Verwaltung des Vereins hat auch
bereits einen Satzungsentwurf ausgearbeitet, der den Vor-
ſtandsmitgliedern zugeſtellt worden iſt. Dieſer Satzungs-
entwurf kann die Vereinsmitglieder aber durchaus nicht befrie-
digen und die Arbeitervertreter können demſelben ihre Zu-
ſtimmung auch nicht geben, wenn derſelbe nicht noch be
deutende Verbeſſerungen erfährt.

Jn dem Satzungsentwurf ſind außer den durch die R.-V.O.
und das Knappſchaftsgeſetz zwingend vorgeſchriebenen Aende-
rungen auch einige der ſogenannten Kann vorſchriften der
R.V.O. aufgenommen worden, leider aber keine den Ar-
beitern günſtige, dafür aber um ſo mehr für die Arbeiter
ungünſtige. Der ganze Satzungsentwurf atmet überhaupt ſehr
wenig ſozialen Geiſt. So ſoll durch S 29 die Vergünſtigung
ausgeſchaltet werden, welche S 1501 der R.V.O. den krank-
feiernden Unfallverletzten zugedacht hat. Nach dieſer Be-
ſtimmung haben die Krankenkaſſen Unfallverletzten für die
Dauer von 26 Wochen das volle Krankengeld zu zahlen, ganz
gleich, ob die unterſtützungspflichtige Berufsgenoſſenſchaft die
Rente des Verletzten feſtgeſetzt hat oder nicht. Allerdings
können ſich die Krankenkaſſen für die Zeit des Doppelbezugs
der beiden Leiſtungen die halben Unfallrenten überweiſen

laſſen, aber da das volle Krankengeld höher iſt als die halbe
Unfallrente, hat S 1501 der R.V.O. den Unfallverletzten einen
erheblichen Vorteil gebracht. Dieſen Vorteil durch die Satzung
auszuſchließen, gibt allerdings S 1511 der R.-V.-O. die Mög-
lichkeit, und hiervon will der Halliſche Knappſchaftsverein Ge
brauch machen.

Ferner will der Entwurf Gebrauch machen von der Be-
ſtimmung des S 188 der R.V.-O., wonach chroniſch Kranken

24. Jahres.

bei wiederholtem Krankfeiern an derſelben Krankheit die
Krankenkaſſenleiſtungen bedeutend geſchmälert werden können.

Dagegen iſt von den den Arbeitern günſtigen Kann vor
ſchriften der R.V.O. keine in den Satzungsentwurf aufge
nommen worden. Auch das Höchſtkrankengeld der zu Hauſe
feiernden Mitglieder ſoll wie bisher nur 2,50 Mark pro Tag
betragen.

Bezüglich der Penſionskaſſe ſieht der Entwurf weſentliche
Aenderungen gegenüber der jetzigen Sctzung nicht vor, und
ſoweit die Beiträge und Leiſtungen in Frage kommen, gar
keine. Geändert werden ſoll nur die Beſtimmung betr. Zah-
lung der Anerkennungsgebühr der infolge Erwerbsloſigkeit
oder aus anderen Gründen aus der Kaſſe ausgeſchiedenen Mit
glieder. Nach der jetzigen Satzung können nur diejenigen
Mitglieder Anerkennungsgebühr zahlen, welche der Kaſſe min
deſtens fünf Jahre angehört haben. Der Entwurf ſieht vor,
daß die Anerkennungsgebühr gezahlt werden kann, wenn die
betreffenden Arbeiter mindeſtens drei Monate Mitglied waren
Das iſt gewiß eine Verbeſſerung des jetzigen Zuſtandes, aber
viel notwendiger wäre doch eine zeitgemäßce
Erhöhungder Jnvaliden- und Witwenpenſionen.

Die dem Bergarbeiterverbande angehörenden Vorſtands-
mitglieder des Vereins haben zu dem Entwurf Abänderungs-
anträge ausgearbeitet, die ſie in der nächſten Vorſtandsſitzung,
welche Stellung zu dem Satzungsentwurf zu nehmen hat, dem
Vorſitzenden überreichen werden. Sollte der Vorſtand dieſe
Anträge nicht ſchon in den Satzungsentwurf aufnehmen, wird
beantragt werden, dieſelben der Generalverſammlung zu
unterbreiten. Es wird u. a. beantragt:

1. Den wegen Erwerbsloſigkeit aus der Krankenkaſſe aus
geſchiedenen Mikgliedern im Erkrankungsfalle dieſelben Lei-
ſtungen zu gewähren, wie den aktiven Mitgliedern.

2. Zurückerſtattung der zur Penſionskaſſe gezahlten Beiträge
an die Mitglieder, wenn ſpäter aus den im Entwurf vorge-
ſehenen Gründen die Mitgliedſchaft aufgehoben wird.

3. Erhöhung des zur Berechnung des Krankengeldes feſtzu
ſetzenden Grundlohnes bis zu 6 Mark.

4. Wegfall der dreitägigen Karrenzgzeit bei Krankfeierzeiten,
die länger als eine Woche dauern, zum Tode führen oder durch
Betriebsunfall verurſacht worden ſind.

5. Erhöhung des Krankengeldes von 50 Prozent auf 60 Proz.
des Grundlohnes. Das Höchſtkrankengeld würde demnach
anſtatt 2,50 Mk., wie der Entwurf vorgeſehen, 3,60 Mark pro
Tag betragen.

6. Der S 29 des Entwurfs, der die oben bezeichnete Kürzung
der Bezüge der Unfallverletzten vorſieht, ſoll geſtrichen werden.

7. Die geplante Schädigung der chroniſch Kranken ſoll unter
bleiben und die diesbezüglich Beſtimmung aus dem Entwurf
geſtrichen werden.

8. Die Beſtimmung in dem Entwurf ſoll geſtrichen werden,
wonach die Vereinsverwaltung allein nach Belieben Kranken-
hauspflege anordnen, auch zu beſtimmen hat, in welches
Krankenhaus ſich der zu Verpflegende zu begeben hat.

9. Erhöhung der Jnvaliden- und Witwenpenſionen um 10
Prozent.

10. Nichtaufrechnung der reichsgeſetzlichen Hinterbliebenen
renten auf die Knappſchaftsleiſtungen.

11. Ermäßigung der gegen Mitglieder feſtzuſetzenden Strafen
wegen Verſtöße gegen die Satzung.

Ferner ſind noch Anträge geſtellt bezüglich des Verwaltungs
rechts der Arbeiter in der Kaſſe und beſonders der Aelteſten-
wahlen.

Den Anträgen ſind ausführliche Begründungen beigegeben
und es iſt am Schluſſe derſelben darauf hingewieſen, daß die
Fürſorge des Vereins für ſeine Mntglieder ſelbſt dann noch
nicht als muſtergültig bezeichnet werden könnte, wenn die ge
ſtellten Forderungen erfüllt werden. Die Forderungen be
ſchränkten ſich auf die dringendſten Wünſche der Arbeiter, um
den Werksvertretern die Möglichkeit zu nehmen, den Einwand
der Unerfüllbarkeit derſelben zu erheben.

Die dem Verbande angehörenden Aelteſten befinden ſich
leider noch in der Minderheit im Aelteſtenkollegium, ſie können
alſo keinen großen Einfluß auf die Geſtaltung der Satzung
aus üben. Abgeſehen davon, daß Verbeſſerungen ohne Zuſtim
mung der Werksbeſitzer nicht durchgeſetzt werden können,
können die Verbandsälteſten auch die Annahme des rückſtän
digen Satzungsentwurfs nicht verhindern, das könnten fie nur,
wenn ſie die Mehrheit der Aelteſten bildeten. Es wird ſich
nun zeigen, ob die übrigen „Arbeitervertreter“, die zumeiſt
Grubenbeamte ſind, die Intereſſen ihrer Wähler vertreten,
oder, wenn den Wünſchen der Arbeiter ſeitens der Werks
beſitzer nicht entgegengekommen wird, den Satzungsentwurf
ablehnen werden. Tun ſie das nicht, dann mögen ſich die Ver
einsmitglieder ſolche Vertreter gut merken und bei den nächſten
Aelteſtenwahlen dafür ſorgen, daß an ihrer Stelle wirkliche
Arbeitervertreter gewählt werden.

Schulzahnkliniken.
Ueber die Erfolge und die Bedeutung der Schulzahnkliniken

belehrt uns von neuem eine ſtatiſtiſche Arbeit van Doktor
Konrad Cohn, die im letzten Heft der Schulzahnpflege er
ſchienen iſt. Er gibt darin einen Vergleich zwiſchen den
Zähnen der achtjährigen Volksſchulkinder in Straßburg
(Elſaß), wo ſeit 10 Jahren eine intenſive Schulzahnpflege aus
geübt wird, und in Berlin-Moabit, das von den erſt ſeit
vier Jahren beſtehenden Berliner Schulzahnkliniken ſehr ent
fernt liegt. Die Unterſuchungen betreffen den großen Milch-
Backzahn und den erſten bleibenden Backzahn, das find die
jenigen Zähne, die in dem genannten Alter für den Kauakt
hauptſächlich in Betracht kommen. Dabei ergibt ſich folgendes
Bild: Es wurden unterſucht in Straßburg 1160 Mädchen und
1163 Knaben, in Berlin- Moabit 1160 Mädchen und 918 Knaben.
Wir geben nur die Zahlen für die Mädchen, um die Tabelle
nicht unnötig zu belaſten; ſie ſtimmen mit denen der Knaben
ziemlich überein:

Großer Milchbackzahn.
geſund entfernt erkrankt zerfallen gefüllt

Straßburg i. E. 16,2 37,6 28,5 15,5 7,2Berlin-Moabit 6,4 88,6 28,8 3,61 0,9
Erſter bleibender Backzahn. irrtStraßburg i. E. 50,7 8,7 29,0 7,4 95

Berlin Moabit 9,2 18,9 86,8 34,6 1,8
Die Statiſtik zeigt augenfällige Unterſchiede. Der große

Milchbackzahn war bei den Straßburger Mädchen in 241 Pre
der Fälle geſund oder gefüllt, alſo brauchbar, bei den Berlinernur in 6,6 Prozent. Für den erſten bleibenden van
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lautet die Ziffer ſogar 63,8 Prozent für-Straßburg und 09,8
Prozent für Berlin. Daß rger Kinder an ſich nicht
beſſere Zähne haben, zeigt eine Unterſuchung, die vor
der Errichtung der Schulgzahnklinik gernacht wurde, und die
ergab, daß von 2000 Knaben nur 3,1 Prozent und von 2000
Mädchen nur 2,1 Prozent ein geſundes Gebiß hatten.

Auch Halle wird bald an die Errichtung der Schulzahn
klinik herangehen müſſen. Für eine ſchul-hygieniſche Einrich
tung, die ſo überaus reichlichen Gewinn an der Volksgeſund
heit verſpricht, müſſen ſtädtiſche Mittel bereitgeſtellt werden.
Um ſo ernſthafter und dringlicher ſollte der Plan auf Er-
richtung einer Schulzahnklinik erwogen werden, als Halle faſt
die einzige deutſche Großſtadt iſt, die ſich noch mit vollkommen
unzulänglicher, theoretiſcher Schulzahnpflege begnügt.

Die Beſucher der Vorträge über Literaturgeſchichte ſeien
noch einmal daran erinnert, daß der fünfte Vortrag heute,
Donnerstag, abend um 82 Uhr ſtattfindet. Beſprochen wer
den Theodor Fontane und Detlev v. Liliencron.
Der Beſuch des 6. und letzten Vortrages (am Sonntag,
16. November, vormittags 1016 Uhr im Volks-
park), der von den ſozialen Dichtern der Gegenwart han
deln und Rezitationen bringen wird, iſt unentgelt-
lich. Es iſt daher zu erwarten, daß recht viele bildungs-
eifrige Arbeiter das freundliche Entgegenkommen des Genoſſen
Hennig-Leipzig dadurch dankbar würdigen, daß ſie den Vor-

trag beſuchen. Der Bildungsausſchuß.
Als Gelber entlarvt! Unter den Halliſchen Mitgliedern des

Deutſchen Tabakarbeiter- Verbandes beſtanden ſchon ſeit längerer
Jeit Zweifel darüber, ob die Tätigkeit des Zigarrenmachers Rich.
Krauſe mit dem, was er ſein will, in Einklang zu bringen wäre.
Die Behauptung konnte man ruhig ausſprechen, daß Kr. zwar
als Perſon zu uns zählte, aber mit dem Herzen einer Sache an-
hing, von welcher ſich ein ehrlich denkender Arbeiter abwendet.
Daß dieſes der Fall ſein mußte, war ganz deutlich aus dem Ver
halten des Kr. als Vorſtandsmitglied der Krankenkaſſe zu erſehen.
Auch ſeine Tätigkeit als Kaſſierer in der Jugendorganiſation war
keine einwandfreie. Und nun die letzte Glanzleiſtung Krauſes.
Als im Auguſt d. Js. die Vertreterwahlen zur Krankenkaſſe ſtati-
fanden, war der Name Richard Krauſe auf der Liſte des ſogen.
„Sozialen Ausſchuſſes zu verzeichnen. Von den Kollegen dar-
über zur Rede geſtellt, wollte Kr. nicht wiſſen, wie ſein Name
auf dieſe Liſte gekommen wäre. Er meinte, es müßte ein Ver-
ſehen ſein. Damit konnten ſich allerdings die Mitglieder der
hieſigen Zahlſtelle des Tabakarbeiterverbandes nicht zufrieden
geben und behandelten dann den Fall als beſonderen Punkt in
der Verſammlung, welche am Sonnabend, den 8. November, tagte.
Krauſe, der noch extra eingeladen war, ſich endlich zu rechtfertigen,
zog es aber vor, durch Abweſenheit zu glänzen. Nach einer
gründlichen Ausſprache über das doppelſeitige Treiben des K.
nahm die Verſammlung einſtimmig einen Antrag an, welcher den
Ausſchluß aus dem Verbande bewirken ſoll. Das wird das Ende
eines Strebers ſein, dem es immer um Vertrauenspoſten der
Arbeiterbewegung zu tun war. Man weiß jetzt aus welchem
Grunde!

93,76 bis 92,14 Prozent! Jn dem am Mittwoch ſtattgehabten
Submiſſionstermin für die Beſchaffung von 7 Millionen vier-
prozentige Anleihe der Stadt Halle gab das Paggent mit 93,76 Proz.
ein Konſortium unter Führung der Mitteldeutſchen Privatbank ab.
Weiter boten 98,52 Proz. ein Konſortium unter Füdrung der
Kommerz- und Diskontobank (beteiligt u. a. Schauſeil Co., Halle),
98,06 Proz. ein Konſortium unter Führung der Deutſchen Bank
(hierbei ſind beteiligt folgende Halliſche Bankfirmen: Spar und

orſchußbank, Ernſt Haaßengier Co., Landſchaftliche Bank der
Provinz Sachſen Gewerbebank, B. J. Baer, Frenkel Poetſch,
Friedmann Co., Friedmann Weinſtock, G. H. Fiſcher und

Schönlicht), 92,68 Proz. ein Konſortium unter Führung des
Schaaffhauſenſchen Bankvereins, 92,40 Proz. ein Konſortium unter
ührung der Königl. Seehandlung (hierbei ſind beteiligt die
alliſchen Bankfirmen: Darmſtädter Bank, Halliſcher Bankverein,

H. F. Lehmann und Reinhold Steckner) und 92,14 Proz. ein Kon
ſortium unter Führung der Nationalbank für Deutſchland. Die
SaaleZtg. bemerkt zu dieſem Ergebnis: „Der Erfolg der Sub-miſſion ſt angeſichts der Kurſe, die in letzter Zeit andere Städte

mit ihren Anleihen erzielt haben, recht befriedigend. Allerdings
mit den Ergebniſſen früherer Stadtanleihen verglichen, iſt das
Reſultat ſo ſchlecht wie noch niemals.“

J des Oſterfeſtes. Die Frage der Feſtlegung
des feſtes iſt in den letzten Monaten erheblich gefördert
worden. Der Vatikan, der ſich bisher nicht entſchließen konnte,
der Frage näher zu treten, hat ſich neuerdings bereit erklärt,
in Verhandlungen darüber einzutreten. Jnfolgedeſſen beſchäf
tigt man im preußiſchen Kultusminiſterium
mit einem ſchlag des Profeſſors Förſter, der anregt, die
große Schwankung des Oſtertermins dadurch zu beſeitigen, daß
a 77 erſten Sonntag nach dem 4. April für das Oſterfeſt
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Tageschronik. Bei der Zwangsverſteigerung des Georg

ſtraße s belegenen, auf den Namen des Kaufmanns Hugo
Meſſing eingetragenen Hausgrundſtückes mit Stallung und
Lagerräumen war Höchſtbietende die offene Handelsgeſellſchaft
Sachſe u. Müller hier mit 72 000 Mk. Der Zuſchlag wurde
ſogleich ertrilt. Am Montag iſt der erſte Spatenſtich zum
Bau des neuen auf dem eingezäunten freien Platz Ecke
Kleine r e und Weg nach dem Paradeplatz, Herrn
Brauereibeſitzer H. Freyberg gehörig, getan. Jn der Geiſt-
ſtraße verletzte ſich ein Fleiſchergeſelle geſtern vormittag beim
Herunterholen einer leeren Kiſte von einer Lagerſtelle dadurch,
daß er mit der Leiter rutſchte und zu Fall kam. Er erlitt
eine Verletzung am Oberſchenkel und mußte mit dem ſtädti-
ſchen Krank en dem Diagkoniſſenhauſe zugeführt werden.

Geſtern vormittag ſtürzten in der Gr. Ulrichſtraße infolge
des naſſen Holzpflaſters zwei vor einen Rollwagen geſpannte
Pferde. Sie kamen auf die Schienen der Straßenbahn zu
Üegen und verurſachten eine Betriebsſtörung von 12 Minuten.

Die Feuerwehr wurde geſtern nachmittag nach einem
Grundſtück der Magdeburger Straße gerufen, woſelbſt der
Motor eines Kraftwagens explodiert war. Die Wehr brauchte
nicht in Tätigkeit zu treten.

Ein böſer Halunke. Aus Gotha, 13. November, wird uns
berichtet: Einer der gefährlichen Einbrecher, die in der hieſigen
Gegend in der Zeit von Ende Dezember bis März jeden zweiten
Tag Einbrüche bei Geiſtlichen, Lehrern uſw. ausführten, wurde
eſtern in der Perſon des Bürſtenmachers Otto Schöpſel ausFarre, urzeit in Strafhaft, abgeurteilt. Er wurde über-

führt, ſieben ſchwere vollendete Einbrüche begangen und drei
weitere Einbruchsverſuche gemacht zu haben. Da er ſchon ſehr
oft und auch mit Zuchthaus vorbeſtraft iſt, beantragte die
Staatsanwaltſchaft Einzelſtrafen von zuſammen 17 Jahren
Zuchthaus. Das Urteil lautete auf ſechs Jahre Zuchthaus und
ebenſo viel Jahre Ehrverluſt. Der Angeklagte hat ſich auch
noch in Erfurt zu verantworten, da verſchiedene preußiſche Ort-
ſchaften in Frage kommen.

Exzeß einer Geiſteskranken. Eine altere geiſteskramre
Frau, die ſich bereits 25 Jahre in einer Heilanſtalt befunden
hat und ſeit einigen Monaten wieder entlaſſen war, erlitt

eſtern nachmittag in der Wohnung von Verwandten amKonigsberg plötzlich wieder einen Tobſuchtsanfall. Jhre
et und deren Tochter zerrte ſie an den Haaren, auch
ſchlug ſie beide. Dann warf ſie die auf dem Tiſche ſtehende
brennende Lampe und auch das Abendbrot in die Stube. Die
Lampe explodierte und verurſachte einen Zimmerbrand. Die
Kranke wurde in polizeilichen Gewahrſam genommen. Der
Brand wurde von bewohnern gelöſcht.

e h auf anſteckende Krankheiten ar Laufe
des Monats Oktober ſind von der mit dem Hhygieniſchen r
ſtiluf der Unſverſität Halle verbundenen Unterſuchsſtelle für
anſteckende Krankheiten 900 Proben aus dem Stadtkreis Halle
unterfucht worden. Davon rührten 251 aus den Königlichen
Kliniken, 1490 aus Krankenhäuſern und 500 von praktiſchen
Aerzten her. U. a. wurden unter 145 Fällen, die auf Tuber-
kulofe zu unterfuchen waren 39 mal Tuberkelbagillen nachge
wieſen, während von 388 diphtherieverdächtigen Unterſuchungs
proben 51, von 38 typhusverdächtigen 11 bakteriologiſch ſicher
geſtellt wurden.

Stadttheater. Heute abend Beginn 74 Uhr Alt-
Heidelberg. Freitag zum letzten Male Carmen. Sonnabend
712 Uhr Zar und Zimmermann. Schülertarten an der Tages-
und Abendkaſſe. Sonntag vormittag 1145 Uhr Matinee; Ge-
ſamtgaſtſpiel des Kleinen Theaters in Berlin Belinde von
Herbert Eulenberg. Nachmittag 310 Uhr Fremdenvorſtellung
bei ermäßigten Preiſen Der fliegende Holländer. Abends 754
Uhr Operetten-Uraufführung Die tokle Prinzeß.

Apollotheater. Exls Tiroler Bühne wartet heute wieder
mit einer Novität auf, und zwar gelangt Der Kreuzweg-
ſtürmer, Volksſchauſpiel in 1 Vorſpiel und 3 Aufzügen von
J. Werimann zur Aufführung. Morgen, Freitag, d. 14. Nov.,
iſt der 5. Anzengruber- Abend. An dieſem wird ein in Halle
noch nicht gezeigtes Volksſchauſpiel des beliebten Dichters in
Szene gehen, betitelt Stahl und Stein. Auf dieſe günſtige
Gelegenheit, einen in Halle bisher unbekannten Anzengruber
kennen zu lernen, möchten wir noch ganz beſonders hinweiſen.

Ammendorf. Unglücksfall. Auf den Elektrochemiſchen
Werken verunglückte am Mittwoch, vormittags 11 Uhr, der
Heizer Hirſchſelder aus Beeſen infolge Exploſion bei einer
Reparatur am Gasmotor. Er zog ſich erhebliche Brandwunden
im Geſicht und Arm zu, ſo daß ſeine Aufnahme ins Kranken-
haus bewirkt werden mußte.

Nietleben Zſcherben. Am Sonntag, den 16. November. nach
mittags 3 Uhr, findet im Gaſthof zur Sonne unſere Diſtrikts-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da
unter anderm Genoſſe Herzig einen Vortrag über die Agita-
tion für das Volksblatt hält und über die Wahl eines zweiten
Zeitungsboten beſchloſſen wird, ſo erſuchen wir alle Partei-
genoſſen und -Genoſſinnen, recht zahlreich und pünktlich zu
erſcheinen. Die Diſtriktsleitung.

Löbejün. Sieg! Bei der heutigen Stadtverordneten-
wahl wurde in der 3. Klaſſe unſer Kandidat Genoſſe Spangen-
berg mit 134 Stimmnn gewählt. Der böürgerliche Gegner,
Drechslermeiſter Metzner, erhielt 87 Stimmen. Die 2. Klaſſe
wählte den Kanfmann Fuchs und den Gutsbeſitzer Otto Kunze, in
der 1. Klaſſe wurde der Steinbruchsbeſitzer und Zimmermeiſter
Buſch mit allen 7 abgegebenen Stimmen gewählt. Hoffentlich
ſehen die Gegner nun ein, daß uns die 4 Sitze der 3. Abteilung
nicht mehr zu entreißen ſind.

Löbejün. Auf dem Jugendfang. Auch hier geht man mit
der Abſicht um, eine ſogenannte „Nationale Jugendwehr“ einzu-
richten. Jn den erſten Knabenklaſſen ſind die Knaben bereits
dahingehend bearbeitet worden. Sie ſollen mit Uniformen und
Hüten für das von der Regierung und andern Spendern zur
Verfügung geſtellte Geld ausſtaffiert werden. Wir richten an alle
Arbeitereltern die dringende Bitte, ihre Jungens unter allen Um-
ſtänden an dieſem Unſinn nicht teilnehmen zu laſſen. Erſt ver
prügelt man unſere Kinder auf die roheſte Art wegen Teilnahme
an unſerm Gewerkſchaftsfeſt und jetzt mutet man uns zu, ſie als
Verſuchsobjekte zu dieſer von Staatswegen organiſierten Maſſen
verdummung und Verrohung herzugeben. Wer noch einen Funken
klarer Vernunft und Ehrgefühl in ſich hat, wird ſeine Kinder von
dieſem Treiben fernhalten.

Könnern. Am Sonntag, den 16. November, abends 8 Uhr,
findet eine öffentliche Verſammlung im Bürger-
garten ſtatt. Der Reichstagsabgeordnete Albrecht ſpricht
über Stadtverordnetenwahlen und Sozialdemokratie. Am
Dienstag, den 18. November, vormittags von 9-114 Uhr,
findet die Stadtverordnetenwahl ſtatt. Auf zur Verſamm-
lung, um ſich über die Bedeutung der Wahl zu informieren.
Jeder agitiere bis zum Dienstag, damit es uns gelingt, Breſche
in die Herrſchaft des Stadtklüngels zu legen,

StadtTheater.
Siegfried. Der Kammerſänger Walter Kirchhoff vom

Berliner Opernhauſe ſang am Mittwoch den Siegfried in
Wagners zweitem Teil des NibelungenMuſikdramas. Er be-
reitete damit dem feſtlich beſuchten Hauſe einen großen künſt-
leriſchen Genuß und löſte zugleich für ſich eine gewaltige Hul-
digung aus. Kirchhoffs Siegfried wirkt beſonders durch ſeine
Sicherheit und Einheitlichteit. Obgleich dem Künſtler eine
ſchöne Geſtalt, ausdrucksvolle Geſichtsform und ein herrliches
Organ zur Verfügung ſtehen, „glänzt“ er doch mit keinem
von ihnen beſonders im Gegenteil, er ſucht alle ſeine Fähig-
keiten zu einer Meiſterleiſtung von künſtleriſcher Harmonie
und Geſchloſſenheit zu vereinen. Daß ihm das in ſo reichem
Maße gelingt, zeugt am beſten für ſeine reife und bewußte
Künſtlerſchaft. Selbſt in der Betonung der Jugendfriſche im
erſten Aufzuge legt er ſich Mäßigung auf, was ſeiner Geſamt-
leiſtung dann durch das männlichreife Liebeswerben im letzten
Aufzuge vorteilhaft zugute kommt. Suſanne Stol z bemühte
ſich, eine dem Gaſte ebenbürtige Brünnhilde zu ſchaffen, das
mag anerkannt ſein, obgleich ihre Mittel einer un
natürlichen Steigenung nicht fähig ſind. Vortrefflich ſang
und ſpielte Franz Schwar z den Wanderer, ebenſo war Fritz
Gruſelli als Mime mit Liebe bei der Sache. Die Auf-
führung hinterließ einen guten Eindruck.

Allerlei.
Eine ſüdamerikaniſche Stadt durch Erdbeben zerſtört.

Ein heftiges Erdbeben hat die Stadt Abancay in der ſüdame-
rikaniſchen Republik Peru zerſtört. Man zählt mehr als 200
Tote 1000 Menſchen ſind obdachlos. Abancah iſt eine kleine
Stadt von 1500 Einwohnern, die in den benachbarten Silber-
minen und Zuckerſiedereien beſchäftigt ſind.

Nach einem weiteren Telegramm aus Lima ſind durch das
Erdbeben zehn kleine Städte in der Provinz Aymara zerſtört
worden. Man nimmt an, daß Hunderte von Toten unter den
Trümmern liegen. Unter den Ueberlebenden, die den Unbilden
der Witterung ausgeſetzt ſind, herrſcht großer Mangel. Die Re-
gierung hat Hilfe abgeſandt.

Die Schneeſtürme in Nordamerika.
Der dreitägige Sturm bedeckte die Ufer der großen Seen mit

Schiffstrümmern. Zehn Leichen wurden angeſchwemmt; ſechs
weitere Perſonen ſind bei dem Untergang des Leuchtſchiffes von
Buffalo ertrunken. 25 Mann der Beſatzung eines gekenterten
Dampfers ſind zweifellos umgekommen. Man befürchtet zahl-
reiche andere Opfer, da über ein Dutzend Schiffe geſtrandet
ſind, von denen einige als rettungslos verloren gelten. Gerettete
berichten zum Teil von ſchrecklichen Strapazeu. Der Material
ſchaden iſt noch unüberſehbar. Die Situation in dem ſchwer be
drohten Cleveland im Staate Ohio iſt etwas gemildert. Dort ſind
fünf Menſchen ums Leben gekommen viele liegen krank darnieder.
Es droht eine Lebensmittelnot und Typhusepidemie.
Alle Schulen ſind geſchloſſen und der Verkehr iſt zeitweiſe gänzlich
lahmgelegt. Der Schaden wird auf zwei Millio» en geſchätzt.

eine

Vom elde derAuf der fünften Sole von r der Gewerkſchaft Deut-
ſcher Kaiſer Bruckhaufen bei Duisburg ereignete ſich

xploſion ſchlagender ger Jn einem Brems-
bergaufbau hatten ſich Wetter entwickelt die ſich an der Lampe
eines Bergmannes entzündeten. Drei Bergleute verbrannten,
einer erlitt r Brandwunden. Auch das Befinden der beiden übrigen Verletzten gibt zu Bedenken Anlaß

Wie aus Pau (Frankreich) gemeldet wird, explodierte in
Tunnel von Eygun der im Bau begriffenen trangeheBahn vorzeitig eine Dynamitpatrone. Zwei ſpaniſche Ar-
beiter wurden getötet, ein dritter wurde r
verletzt. Jn einem Schieferbruch bei Angers wurden fünf
Arbeiter durch einen Felsſturz ſchwer verwundet.

Ein Leutnant des Mordverſuchs beſchuldigt.
Gegen den Leutnant Tiegs vom Fuß-ArtillerieRegi-

ment Nr. 16 in Diedenhofen iſt die Anklage wegen Mord-
verſuchs erhoben worden. Jn dem Zimmer des Leutnants
war bekanntlich der Fähnrich Förſter nach einem Zechgelage
durch einen Revolverſchuß ſo ſchwer verletzt worden, daß er am
nächſten Tage ſeiner Verletzung erlag. Die Hauptverhandlung
wird am 25. November ſtattfinden.

Der Mörder Bogan verhaftet.
Der Kutſcher Bogan in Berlin, der an ſeiner Geliebten

und an ſeinem dreifährigen Kinde in der Steinmetzſtraße 87
in Neukölln einen Doppelmord verübt hatte und unter
der Vorgabe, er werde ſich das Leben nehmen, flüchtig gewor-
den war, iſt durch die Neuköllner Kriminalpolizei verhaſtet
worden. Er wurde von einer Patrouille auf dem Marien-
dorfer Weg feſtgenommen und nach der Wache des 4. Neu-
köllner Polizeireviers gebracht. Er ſetzte ſeiner Verhaftung
kleinen Widerſtand entgegen und hat bereits ein Geſtänd-
nis abgelegt.

Kleines Allerlei. Geſtrandetes Schiff. Wie aus
Sao Theotonio bei Odemira gemeldet wird, iſt der italieniſche
Dreimaſter ECivo, der eine Holzladung führte, an der Küſte
geſcheitert. Elf Mann werden vermißt. Der fran-
zöſiſche Militärflieger Hauptmann Lagarde ge-
riet in Villacoublay kurz vor der Landung fünf Meter über
dem Erdboden in Böen und ſtürzte ab. Der Flieger kam
unter den Motor und wurde auf der Stelle getötet. Um-
fang reichen Schwindeleien mit Rabattmarken iſt
man in Frankfurt a. M. auf die Spur gekommen. Es handelt
ſich um Fälſchungen für zwei Millionen.

Letzte Nachrichten.
Ein „Wandervogel“ als Totſchläger freigeſprochen!

Hamburg. 13. November. Die Strafkammer hat den
wegen fahrläſſiger Tötung angeklagten 16jährigen Unter-
ſeküundaner Keßler freigeſprochen, der im Mai bei einer
Nachtübung einer Wandervogeltruppe bei Cuxhaven den Sohn
des Curhaver Lehrers Drögert durch einen Schuß tödlich
verletzt hatte. Das Gericht nahm an, daß er glaubte, ange-
griffen worden zu ſein und aus Furcht über das erlaubte Maß
der Verteidigung hinausgegangen ſei, ein Jrrtum, der bei
ſeiner Jugend entſchuldbar ſei. Der 18jährige Oberprimaner
Brandt, der zuvor unter den Wandervögeln ſcharfe
Patronen verteilt hatte, wurde zu drei Monaten Ge
fängnis verurteilt.

Larkin wird freigelaſſen.
Dublin, 183. November. Wie amtlich bekannt gegeben

wird, hat die Regierung die „Begnadigung“ des Arbeiterfüh-
rers James Larkin empfohlen, der kürzlich „wegen revolutio
närer Reden“ verurteilt worden iſt. Die Regierung hat dabei
„berückſichtigt“, daß Larkin in zwei Punkten der Anklage ein
ſchließlich der „Aufreizung zum Landfriedensbruche“ vom Ge-
richt freigeſprochen wurde. Larkin wird ſofort frei-
gelaſſen werden.

Die Arbeiterpartei hatte dem Premierminiſter eine Denk-
ſchrift eingereicht, in der die Verurteilung und Geſangenhal-
tung Larkins als zwei große Skandale bezeichnet wur-
den. Jn Dublin importieren die Unternehmer fortgeſetzt
Streikbrecher aus England. Mittwoch traten alle noch
arbeitenden Hafecnarbeiterrin den Streik, ſo daß der ganze
Hafen ſtillgelegt iſt. Eine weitere Ausdehnung des Kampfes
iſt zu erwarten.

Die Wirren in Meyxiks,
Mexiko, 18. November. Huerta hat das von Lind über

mittelte amerikaniſche Ultimatum nicht beantwortet und es
damit abgelehnt. Jn dem Ultimatum war ihm bis geſtern
abend 6 Uhr Zeit gegeben worden, zu erklären, daß er den
neuen Kongreß nicht zuſammentreten laſſen werde. Jm Falle
der Ablehnung dieſer Forderung würden die Vereinigten Staa-
ten nicht mehr mit ihm verhandeln.

Neuhyork, 13. November. Evening Sun meldet aus Mexiko,
daß die Finanzlage eine Wendung zum Beſſeren genommen
hat. Sowohl die Nationalbank, wie auch die Bank von London
und Mexiko haben bekanntgegeben, daß ſie bereit ſind, an zu
verläſſige Depoſitäre jede Summe Silbver, die ſie benötigen,
auszuzahlen.

Die Opfer der amerikaniſchen Schneeſtürme.
Ottawa, 13. November. Nach einer Meldung der Free

Preß aus Toronto nimmt man an, daß bei dem Sturm auf
den großen Seen zwanzig Frachtdampfer verloren gegangen
und dabei 100 Menſchen umgekommen ſind.

Die Ueberſchwemmung in Frankreich.
Paris, 13. November. Die durch ſtarke Regengüſſe ver-

urſachten Ueberſchwemmungen haben namentlich in einzelnen
Gegenden Nordfrankreichs beunruhigende Dimenſionen ange-
nommen. Jn Veſoul, Hericourt und Montbeliard ſtehen alle
niedrig gelegenen Straßen unter Waſſer. Jn der Nähe von
Veſoul iſt die Eiſenbahn Veſoul-Paris überſchwemmt. Der
Verkehr wird durch eine Zweiglinie aufrechterhalten.
SSSSGGGCtkCA!hhngAnAeaamm—acecoeſ)h2oerr—nafeusrohennocollſlenoeßgh.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermtſchtes Karl Bock; für Gewerk
ſchaftliches und Sozitales Wilhelm Koenen; für Halle und Saalkreis
Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckeret (e. G. m. b. H.).

7

Der heutigen u iſt ein Proſpekt der Volks-Buch
ehandlung, Halle, betr. Die lt in Waffen beigefügt. Wiempfehlen den Proſpekt beſonderer Beachtung gefügt. Wir

”q]JÜUWUÜ=ÜU„=„zJ

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Panl Leuſchner, do. Mittelwache 9,
E. Jungmann, do. Pfännerhöhe 33.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.
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Anfang 8 Uhr.

Ah Donnerstag Freitag, m

Die Sengaation aller WelttelleMas Norton, der frosehsehlueker
genannt a mensehliche Aquarium.

Carl Bernhard, der brillante Faer
Briant mit seiner Tumpen-Puppoe.

Miss Zephora NMartialo Co Norman-Tolma.
Brysty's Miss Lona 8 Seeners BGio.

SeePASSAGE THEATER
Halle (Saale) Lichtspielhaus Loeipsigersder. 88

o

Am Freitag den 14. November er.
ündet die

unwiderruflich letzte Vorführung
des mit so ausserordentlichem Beifall aufgenommenen
Filmgemäldes:

„Gleopatra“,
die Herrin des Nils

LILELILIIIIII— m

statt.

Ab Sonnabend den 15. November er.

„die Insel der Seligen.“
Ein heiteres Flimmerspiel in vier Akten

von Arthur Kahane,
In Szene gesetzt von Max Reinhardt, unter Mitwirkung
des berühmten WMalers Paul von Schlippenhach.

Es gelangt ausserdem noch ein besonders angepasstes
Beiprogramm zur Vorführung.

Beginn der Vorführungen:
Sonntags um 8 Uhr. Werktags um 4 Ubr.

O Die DirektionIEEEEIEEIEIIEX

So ogernn e LILILIII

e

e

ſerbante der e
e

So T h Win i ui W u J l r ſü i n 11
Diſtrikt Halle Süd.

Sonnabend den 15. November von abends 29 Uhr an
findet in den „Sla nd Ballſälen“ für Zwſere itglieder 8

deren Angehörige ein

Geütliches Beiſmmenſein.
Näheres iſt durch Handzettel bereits bekannt gegeben.

Tanz und Eintritt für Mitglieder Frei.
Der MWitgliedsbuch iſt mitzubringen. al

Einen zahlreichen Beſuch erwartet
Die Ortsverwaltuvg.

*2312

Genoſſen und Genoſſinnen!

Artern. h
Sonnabend den 15. Rovember, abends /29 Uhr, im Soethehaus:

Großr Polksverſammlung.
Tagesordnung:

Referent:
Freie Ausſprache für jedermann.

Die Antwort der vaterlandsloſen Geſellen.
Redakteur Kilian- Halle.

Freie Ausſprache für jedermann.
Alle über 18 Jahre alten Perſonen ſind hierzu freundlichſt eingeladen.

Die Verſammlung ſoll ein entſchiedener Proteſt
ſein gegen die verleumderiſchen Verdrehungen und Entſtellungen, die anläßlich der ver-
floſſenen Stadtverordnetenwahl über unſere Partei verbreitet wurden.
zahlreich in der Verſammlung.

W Auf zum Proteſt!

Erſcheint darum

Der REinberufer.

Der Aufſichtsrat.

eingetr. G. m. b.

TDagesordnung:
1. Geſchäftsbericht.
2. Anträge nach S 32 des Statuts.
3. Genoſſenſchaftliches.

Um zahlreichen Beſuch bittend, zeichnet mit genoſſenſchaftl. Gruß
Wilhelm Herz, Vorſitzender.

Konſumverein für Bogwig u Umg
T Jeonntas den den 23. Nov. (Totenſonntag) nachm. achm. 9 Uvr, r.

im Der Engelhardtſchen Saale in Bockwitz:

General -Verſammlung.
*2305

Ooilrho Transportarbeiter Verband

Zahlstelle Mersehburg.
Sonnabend den 15. November 1913 abends s Uhr, in
2er Kaiser Wilhelmshalle

Herbstvergnügen
unter Mütwirrung der Bemen Gehr, leonis, Halle (Saale).

Hierzu ladet ergebenst ein Das Festkomiltee,

ſtatt.

Finale Znterfeid.

erhand d. Kupfergchmlede leuten

Sonnabend den 15. November or. findet im
„Restaurant tlohenzollern“ unſer diesjähriges

Nervbst- Vergnügen
Hierzu ladet freundlichſt ein

o Ohne Karte kein Zutritt. W
Das Komitee.

*2308

in allen Preislagen, ſowie auch

empfiehlt

B. un m a m

Die beſte Qualitäts- Zigarre
S echten Namburger Snag

päer
höhe 33.

Tun Verein Görmlitz-Böllhere,
Mitglied des Arbeiter Turnerbundes.

Sonntag den 16. Rovember im Gaſthaus zu Wörmlitz

Crosrer Unterhaltung Abend
beſtehend aus

Konzert, turneriſchen und humoriſtiſchen n

und V BALL-.Hierzu erlauben wir uns, Freunde und J. des Vereins ein

zzuladen. Der VorstandNB. Programme im JorLer hat 20 Pfg. ſind zu haben in

Carl Booech

„biegnitzer Bomben“,
„Kaiserstangen“ ar cten

à 10 u. 20 Stück, beste Qualität

bei 4774

empfiehlt

Ansſchts-Postkarten

Breitestrasse 1.

Wörmli bei: Butthof u. Troitzſch, in Böllberg bei: Perl
u. e An der Kaſſe 25 Pfg. *2302

von Karl Kautsky.
Preis 50 Pfeonnig.

Die Volksbuchhandlung.

Prima Fleiſch und haus
ſchlachtene Wurſtwaren

iehlty ori, Roier furm. empfieg
Gegr. 1794. Robert Hummel, Triftſtr.

(Poſt).
Kladſeiſ z e 75-—80

dfleif 90 95Rot- u. erwekg 8579
chwartenwurſt nur 80
nachkwurſt 1.0Schlachwurſt. 1.25Gehacßtes nur 854Alle andere Fleiſchwaren

äußerſt billigſt. 4777

Kein feines frühstöck ohne
Mandeilimilch-

Pflanzenobofter-Margarine

Sanell a
Pfd 90 Pfg.

*2296

6 Jugendgeſchichte e. Findelkindes

Preis jedes Bandes 60 Pfg.

Einladung zur Sitzung
des *2298usschusses d. Muem. Ortkranken-

Kasse d StaftMersehurg.

Freitag d. 21. Novbr. 1913,
abends S Uhr,im Resiaurant Tivoli

Tagesordnung:
Wahl des Vorstandes,

Die Herren Vertreter (nicht Er
t werden zu dieſer Aus
chußſitzung ergebenſt eingeladen.

Merſeburg. d. 11. Novbr. 1913
Der Vor sitzende

des Vorstandes der Gemeinschaft-
lichen Ortskrankenkasse. Engel.

Gebrauchte
Schlaf-
Speiſe 796
Herren

Zim t eſpottbillig

Brüderſtraße 12.

Scheuere
mit

Henkels
Bleich Soda.

*567

Gute preiswerte Schriften

ſtatt 1 Mk. jetzt 60 Pf.
v ugendgeschichte einer A«bofterin

von Adelheid Popp
mit einem Geleitwort von

August Behsel.
krlehnicze eines Hanborger

Dienstmädchen

Von Doris Viersbeok.
krunerungen et ein. Walzenknaben

Vorwort
von Profeſſor Dr. Aug. Forol,

lch zuche meine Mutter.

von Max Winter

ſtatt 1.00 Mark.
Zu beziehen durch

Volksbuchhandlung
Halle a. S., Harz 42/44.

Reinige dein Blut

mit echtem Thüringer

Wacholdersaft.
Denkbar beſte n

kur bei dNieren- und Halslei W
Loſe ausgewogen

P 90 Pfg., Kilo Mk. 75.2. Qual. Pfd. P Kilo 1:30.
Echt in der Schwanen Dro
gerie, untere Leipzigerſtraße,gegenüber dem Gardinen-

Haus. 3292

Je Rede u Aan
den Moten

Preis 20 Pfennig.

Avolla-Theatet

Tiroler Bühne.
Gaſtſpielet Ex“'s 4484

S hgerstag abds. 8. 10:Rovitätn Rreuzweoſfürner
Bolksſchauſp. v. J. Werkmann,

r un den 14. Novembetr,:Lnrenorüber- Abend.

„Stahl und Stein“.

Jfaltſteaer al
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag den 14. Nov 1913:

69. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.
Zum letzten Male:

Carmen,Oper in 4 Akten v. Georges Znget.

n 7 nigpa 7 7 Uhr,
Sonnabend den 15. Nov. 1913:
70. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billetſteuer u. Garderobeg.).
an der Tages u. Abendkaſſe.
Tar und Zimmermann.

Komiſche Oper in drei Akten
von Albert Lortzing.

ne iurdenn
Luftschlffe,

Fluemaschinen
verſchiedener Syſteme,

Bogen 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

eune eftzbuchhandlun u

W räumen, mein n

für S lerie nger

in Plüſch, Samt, el t
zu bedeutend r Preiſfrüher ötc. 18, 13, 10 9i.

jetzt 6tck. 12, 10, 6, 3 M.
A. Lehmann, Schmeerſtr. 51Vh.

Standesamtliche Nachrichten.

Süd (Steinweg 2), 12. Nov.
Auge eboten: S Biczunsky

und Margarete Hir (Berlin u.
Krauſenſtr. 27). ftſetzer
hard r E e h eu. Ebingerode).und M. Hartung e
Stern Wage enführ nke
u. H. Lewonig (Ha i geleben). Zeichner Röhr

E. Ger n u.Geboren: J Fen rRuck r v e
Diener Städel S eBa h les ſhere Dryander
ſtraßeheben Poſtbot. Schollbach

Ehefr. Emma geb. ler DuFrome usitt e 16). Sleigan
ſehers Kirſten aus it 9 Ehe t.
Wilhelmine geb. Kloß, 39 J. Klinr rers Steinbrecher aus

ottbus Ehefr. Minna geb. Schöne
mann 44 J. iinik. Malers tahl
mann S., 3 Wochen edrichſrgbe 60). Arbeiters pfert
1 J. (Alter Markt 1 berbahn
ter Hauſike 54J. Forſterſtr. 43)

Handel JahrSp e en Jnvalide Eichler,Sie tr. 40). Arbeiters
Wagner S., (Weingärten 39).udolph a. Bitter
feld Ehefrau Emilie geb. Schwerdt,
49 J. (EliſabethKrankenhaus).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2).

12. November.

Aufgeboten: r sgehilfeGregor u. Scairid b bie
und Bismarchkſtr. 22)

Geboren: Univerſitätsprofeſſor
und Geri chtsarzt Dr. med. Schulz

Sohn (Reilſtr. eniker a aus Leipzig-Plag-witz T Suaetge

Staude, 72

Bäcker Kire S ichendorffſtraße 8). Arbeiter Agikg
Schmlbexs M. d eeaſ tent
hrone T. (Hardenb r 11).Geſtorben: Oberkellner Acker-

mann, 33 J. (Schillerſtr. 32). Ar
beiters Schumann Ehefrau, Berta
ebor. Boer, 29 J. (Laurentius

a e 19). usdiener Göritz,Eeſſingkr tr. beuber.

Geboren: Arbeiter Fauſtold
T. (Talſtr. 24a). Geſchi rrüpeg?
Gabler S. Reilſtr. 27 a). Stell
macher Elter T. die 37).

Geſtorben: Arbeiter Wießner1 J. e WitweLug ge 4 Jahre

i e e 34 mzor efrau ung b. Lange,
24 J. Friedrichſtr. 22).

Volksbuchhandlung Halle a. S.

a
machermeiſters Stützer efrMarie geb. Kramer, 73J. Se
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Wegen Aufguhe es udenonah

S sordrAchtune! Noch nicht dagewexen! Achtunge! Spotthüliger Verkauft!
chädigt w

o Herren-Olster und -Paletots, Herren-Anzüge, iJ Jünglings-Anzäge, Hosen, Winter Joppen, t
ich dieſearren 2 i C Knaben-Garderoben UsW. Usv. Altaſſen0 zu jeden nur annehmbaren spotthiligen Preisen. keit gedrütVorzeiger dieser Annoncoe erhält ausserdem ſchalt en

Prozent Extra-Raban t
Fahrgeld wird vergütet. WärentsloſenNie wiederkehrende Gelegenheit! Lohn a

2 die Geld
auck dieBerliner Mede. haus e

Mit einer bedeutenden Zigarrenfabrik habe ich es s Schmeerstr. 5. (7 en di100 000 D ſchlimme:Stück Zigarren SJhr A
habt, nekabgeschlossen, die ich unter der Schutzmarke 2Tase Probe r un
antworte

Nicht
ſond

Nur die
ſtände ni

zum Verkauf bringe. ehe es zBürgermeister von Glaucha ist eine hervorragende Qualitäts-Zigarre, bei welcher jede MerſeAusstattung vermieden und nur auf Qualität Wert gelegt wurde. n Tr
Rürgermeister von Glaucha hat drei Vorzüäge: Volles, blumiges Aroma, tadelloser e T

weisser Brand und modernes, ansprechendes Format. geben.Bürgermeister von Glaucha bietet durch den Einkauf des bedeutenden Postens die brbnung
sichere Gewahr für immer gleichen Ausfall in der Qualität. SinnBürgermeister von Glaueha ist eine regulgre 7 Pfg. ZIgarre, die nur infolge hin
des enormen Schlusses in der Pf. Preislage geboten werden kann. e

alten 1

Rauchen Sie Bürgermeister von Glaucha und Sie sind mein ständiger Kunde! en
e

Slek F. Stück M. n k. Größte Auswahl. Friſcheſte Ware.
reitag un I Perben,Versand auch nach auswärts, von 500 Stück an franko! J g und Sonnabend m a

erhieltBeachten Sie mein Schaufenster. NordSee, ne
ieſigen
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Aus der Provinz.
Die Folgen der wirtſchaftlichen Kriſe

jachen ſich auch in der beſonders in unſerem Bezirk ſtark ver
retenen Kaliinduſtrie bemerkbar. Zwar iſt die Kaliinduſtrie
irekt an dieſem wirtſchaftlichen Niedergang noch nicht be
eiligt; die Arbeiter aber läßt man es doch ſchon ſehr fühlen.
Bis vor kurzer Zeit klagte man noch immer über Arbeiter-
jangel, jetzt hört man von allen Gegenden nur noch von
lrbeiterentlaſſungen, und Lohnreduzierungen ſind an der
Tagesordnung. So hat man ſchon auf einigen Werken Ge-
dingeabzüge gemacht, wodurch die Arbeiter ganz erheblich ge-

ſchädigt werden „wem's nicht paßt, kann gehen, draußen ſtehen

1778

lrbeitsloſe genug“.
Aber auch wo man nicht direkt mit Lohnabzügen kommt, um

zicht mit den Arbeitern in einen Krach zu geraten, macht man
ſich dieſe Zeit zunutze, indem Arbeiter wegen Arbeitsmangels
ntlaſſen werden, um nach kurzer Zeit die durch Arbeitsloſig-

keit gedrückten Arbeiter für einen niedrigen Lohn einzuſtellen.
Leider haben es viele Kaliarbeiter bis jetzt noch nicht für nötig
gehalten, ſich dem Bergarbeiterverband anzuſchließen, ſonſt
würde man es nicht wagen, ſolche Praktiken durchzuführen.

Wären alle Arbeiter organiſiert, dann könnten dieſe Ar-
beitsloſen beſſer unterſtützt werden, brauchten ſich nicht als
Lohndrücker anſtellen zu laſſen, um durch ihre Handlungsweiſe
die Geldbeutel der Kaliwerksbeſitzer noch mehr zu füllen. Aber
auch die Arbeitsloſen, die es nicht nötig hatten, ſich beizeiten
zu organiſieren, fühlen jetzt, wie ſchwer ihre Unterlaſſungs-
ſünde ſich an ihnen rächt. Durch Not getrieben, wandern ſie
von Ort zur Ort, ohne Arbeit zu finden, und ſchon viele von
ihnen, die das Elend ihrer Familie nicht mehr mit anſehen
konnten, machten Schluß mit ihrem Leben oder, was noch
ſchlimmer iſt, ſie griffen zum Alkohol und wurden ſo zum
Abſcheu der Menſchheit und oft ſogar zum Verbrecher.

Jhr Arbeiter der Kaliinduſtrie, die ihr jetzt noch Arbeit
habt, nehmt euch ein Beiſpiel an dieſen Arbeitsloſen! Wie
bald könnt auch ihr zu ihnen gehören, eure Familie dem Elend
und Hunger preisgegeben ſein. Wer von euch kann das ver-
antworten

Nicht Bergmannsvereine, nicht Geſang- oder Kriegervereine,
ſondern nur die Organiſation kann hier helfend ein-
greifen, indem alle für einen und einer für alle eintreten.
Nur die Einigkeit führt zum Ziel, einem Ziel, wo ſolche Zu-
ſtände nicht mehr möglich ſind. Kaliarbeiter! Beherzigt dies,
ehe es zu ſpät iſt!

Merſeburg. Alle Parteigenoſſen und Gewerk-
ſchaft ler fordert die Diſtriktsleitung hierdurch auf, ſich rege
an der Wahlarbeit zu beteiligen. Die Genoſſen, welche ſich
am Wahltage zur Verfügung ſtellen wollen, werden gebeten,
ihre Adreſſe beim Genoſſen Hey, Gr. Ritterſtraße 7, abzu
geben. Am Donnerstag, den 13. November, abends 19 Uhr
findet die Mitgliederverſammlung mit reichhaltiger Tages-
ordnung in der Kaiſerhalle ſtatt.

Die Stadtverordneten bewilligten in ihrer letzten
Sitzung 800 Mark für Ausführung der am Petrikloſter noch
ausſtehenden Arbeiten, ſprachen die Rechnungen des Nahrungs-
mittelamtes und der Gasanſtalt richtig und bewilligten 3226
Mark für die Einrichtung der Räume für das Nahrungsmittel-
Unterſuchungsamt. Das alte Rathaus, das der Stadt er-
halten und jetzt ausgebaut wird, ſoll entſprechend einer Ur-
kunde vom Jahre 1719 mit einem Turme verſehen werden,
deſſen Anbaukoſten 2000 Mark betragen. Der Antrag betr.
Gewährung von Ortszulagen an ſtädtiſche Lehrer und Er-
höhung der Amtszulagen der Rektoren an der Volks und
Mittelſchule wurde dahin erledigt, daß den Lehrern vom
1. April 1914 ab die Zulagen von der 4. bis 8. Altersſtufe mit
je 50 Mk., alſo bis zum Höchſtbetrage von 250 Mark gewährt
werden. Den Rektoren wurde eine Erhöhung der Amtszulage
von 200 Mark bewilligt. Der Leiter der Fortbildungsſchule
erhielt eine perſönliche Zulage von 200 Mark. Die Lehrerin-
nen wurden von der Gewährung einer Ortszulage ausge-
ſchloſſen. Jedoch ſollen die verheirateten Unteroffiziere des
hieſigen Bataillons einen jährlichen Mietzuſchuß von 36 Mark
erhalten. Die Eingabe des Verkehrsvereins wegen Beſeitigung
der Mißſtände in der Müllabfuhr wurde der Straßenreini-
gungskommiſfion überwieſen. Das Ortsſtatut über die Regu-
lierung des Marktverkehrs hat die Genehmigung des Bezirks-
ausſchuſſes gefunden mit Ausnahme des Tarifs über die Er-
bebung des Marktſtandgeldes. Die Stadtverordneten be-

ſchloſſen. den Tarif nach Bekanntgabe der Ausſtellungen mit
den Abänderungen zu genehmigen.

Lauchſtädt. Die Stadtverordnetenwahl der 3. Ab-
teilung findet Sonntag, den 16. November, nachmittags 3 Uhr,
im hieſigen Ratskeller ſtatt. Es gilt für die Arbeiterſchaft, auch
diesmal wieder tüchtig zu agitieren, damit wir wieder den Sieg
davontragen. Als Kandidat iſt der Maurer Otto Fleiſch
hauer aufgeſtellt. Sorge ein jeder dafür, daß der Sieg

Nebra. Genoſſenſchaftliches. Bekanntlich hat die außer
ordentliche Generalverſammlung in Querfurt die Verſchmelzung
mit dem Konſumverein Merſeburg beſchloſſen. Es iſt nun Pflicht
eines jeden Genoſſen, dafür zu ſorgen, daß durch die Verſchmelzung
kein Mitglied verloren geht, ſondern wir noch neue dazu gewinnen.
Es muß ein leichtes ſein, in unſerem vorwiegend von Arbeitern
bewohnten Städtchen unſeren Umſatz zu verdoppeln, denn wir
haben gar keine Urſache, den Gegnern das Geld hinzutragen,
welche uns gerade hier auf jede Art bekämpfen. Arbeiter, bedenkt
nur, mit was für Mitteln man hier ſchon gearbeitet hat, um
unſerm Verein das Lebenslicht auszublaſen. Nun erſt recht muß
es ſich jeder Genoſſe zur Pflicht machen, ſeinen Warenbedarf nur
im eigenen Geſchäft zu decken. Nächſten Sonntag nachmittag
3 Uhr findet im Schützenhauſe eine Verſammlung ſtatt, welche ſich
noch näher mit der Fortentwicklung der Genoſſenſchaft befaſſen
wird. Jeder Genoſſe mache es ſich zur Pflicht zu erſcheinen.

unſer wird.

r

Bitterfeld. Das Gewerkſchaftskartell hat die Theater
geſellſchaft, die hier kürzlich das ſoziale Drama Die Schiffbrüchigen
ur Aufführung brachte, zu einer Darſtellung im Reſtaurant
ohenzollern gewonnen. Die Handlung führt die Gefahren einer

ſyphilitiſchen Erkrankung vor Augen, charakteriſiert Urſprung und
Folgen derſelben und kennzeichnet ſchließlich wie wenig der Sozial
politiker berechtigt iſt, die Erkrankten zu verdammen, wie ſehr er
dagegen verpflichtet wäre, zu helfen und der Verbreitung des Uebels
zu ſteuern. Der Eintrittspreis iſt auf 40 Pfg. feſtgeſetzt, auch ſind
Karten zu 30 Pfg. im Vorverkauf bei Henſel, Blum, Stammer
und in den Gewerkſchaftsbureaus zu haben.

Delitzſch. Recht unangenehm betroffen fühlt ſich die
Delitzſcher Zeitung über die Feſtnagelung ihrer KruppProzeß-
betrachtungen. Jn ſeiner Mittwochnummer verſucht das Blatt nun,
den Kernpunkt unſerer Feſtſtellungen inſofern zu verſchieben, daß
es uns ganz dummdreiſt unterſtellt, wir hätten in unſerer Notiz
die Kruppſchen Arbeiter „mit gewiſſen leichten Damen der Halbwelt“
in Vergleich gebracht. Jeder unbefangene Leſer unſerer Noti;
findet natürlich ſofort heraus, daß uns dieſes niemals in den Sinn
gekommen iſt. Wie liegt nun aber die Sache Es war lediglich
die Korruption der Firma Krupp, 'die die Delitzſcher Zeitung mit
ihren hämiſchen Bemerkungen gegen den Genoſſen Liebknecht als
ungefährlich hinzuſtellen ſuchte. Die Bemerkung, daß infolge des
Prozeſſes Arbeiterentlaſſungen vorgenommen werden müſſen, iſt
nur nebenſächlich, denn wenn Worte einen Sinn haben ſollen, ſo
bedeutet doch der Satz: „Das iſt ein Moment, das auch Herrn
Liebknecht Gelegenheit zum ſtillen Nachdenken geben wird“ nur
ſo viel, daß man es lieber geſehen hätte, der Prozeß wäre trotz
der Spionage der Firma unterblieben. Wer es nun, ſo wie
die Delitzſcher Zeitung, für richtig hält, ſelbſt mit unſauberen Mitteln
das Geſchäft weiter zu betreiben, und dieſes Syſtem auch noch zu
verteidigen wagt, der muß ſchließlich auch einmal bei Vorkomm-
niſſen nach Art des Rudloff ein Auge zudrücken. Nur in dieſem
Zuſammenhange kann unſere Bemerkung über die „Fälle“ Krupp-
Rudloff verſtanden werden. Der Kernpunkt unſerer Notiz liegt
für jeden aufmerkſamen Leſer in dem einen Satz: „Aber es iſt
wohl weniger die Sorge um die Arbeiter, als vielmehr das An-
ſehen der Firma Krupp, das die Veranlaſſung war, dieſe Zeilen
zu ſchreiben.“ Und damit haben wir ſicher das Richtige getroffen,
denn in ihrer Erwiderung geht die Zeitung über dieſen Satz einfach
hinweg. Sie billigt alſo die Handlungsweiſe derer um Krupp.
Und dieſe ihre Stellungnahme im Volksblatt feſtgeſtellt zu ſehen,
macht ſie ganz fuchstenfelswild, ſo daß ſie das unſinnigſte Zeug
zuſammenſchreibt. Der Zweck heiligt die Mittel, ſagt ſie ſich, und
glaubt mit dieſem Geſchreibſel denkfaule Leſer gegen uns aus-
zuſpielen. Unſern Standpunkt, erklärt ſie am Schluſſe ihrer Ent
gegnung, haben wir zum wiederholten Male in ausführlicher Weiſe
erläutert. Macht man ſich das Vergnügen und ſchlägt die betreffenden
Nummern nach, ſo findet man rein nichts, was einem „feſten klaren
Standpunkt“ ähnlich ſieht.

Aus dem Vorfall ergibt ſich aber für die Arbeiterſchaft von
neuem wieder die Lehre, ein für allemal mit dieſer Preſſe zu brechen.
Wohl wiſſen wir, daß ein erheblicher Teil der Abonnenten nur
der famoſen Verſicherung wegen das Blatt abonniert, aber auch
dieſer Einwand kann in Zukunft als ſtichhaltig nicht mehr aner-
kannt werden. Bei den Beratungen über den Wert der Abonnenten-
Verſicherung im Reichstag, gaben auch bürgerliche Abgeordnete
unumwundnn zu, daß dieſe Einrichtung ſich bis zum Abonnenten-
unfug ausgebreitet habe. Vor kurzer Zeit konnten wir ebenfalls ein
paar marktante Fälle von dieſem Unfug unſern Leſern mitteilen.
Deshalb heraus mit dieſer Preſſe!

Brehna. Baumfrevel. Jn der Nacht zum Montag wurden
auf der Quetzer Straße eine Anzahl junge Obſtbäume abgebrochen.
Die Täter konnten noch nicht ermittelt werden. Eine Belohnung
von 20 Mark iſt ausgeſetzt worden.

Eisleben. Aus dem Stadtparlament. Eine außerordent-
liche Sitzung der Stadtverordneten fand am geſtrigen Mittwoch
ſtatt. Es ſtanden nur folgende zwei Punkte auf der Tagesordnung:
1. Bekanntgabe eines Schreibens des Herrn Oberbürgermeiſters
Dr. Rieſe an die Stadtverordneten Verſammlung, 2. Anfrage an
den Magiſtrat betreffend die Verhandlungen mit der Kleinbahn
wegen der Schienenverlegung in der Kleinen Bahnhofſtraße. Dieſe
geheimnisvollen Punkte brachten es mit ſich, daß viel Zuhörer zu-
gegen waren. Vor der Verleſung des Schreibens erklärte der
Vorſteher, daß das Kollegium dem Oberbürgermeiſter aus eigner
Jnitiative in einer geheimen Sitzung 1000 Mk. Ge-
haltszulage bewilligt habe. Es ſei üblich, daß Perſonal-
ſachen ſtets in einer derartigen Sitzung verhandelt würden. Trotz-
dem wäre die Angelegenheit in die Oeffentlichkeit gedrungen und
würde zur Wahlagitation benutzt. Mit Recht fühle ſich der Ober-
bürgermeiſter, der in der Sitzung nicht anweſend war, verletzt.
Ebenſo ſei es notwendig, möglichſt ſchnell eine Klärung über die
Erklärung der Kleinbahn herbeizuführen. Um den Oberbürger-
meiſter recht lange der Stadt zu erhalten, habe der Wahlausſchuß
bei der Bewerbung den Wunſch geäußert, daß er ſich verpflichten
möge, wenigſtens 6 Jahre zu bleiben. Jm Anſtellungsvertrage
habe der Magiſtrat dieſen Paſſus nicht mit aufgenommen. Um
der Stadt die tüchtige Kraft zu erhalten, habe man beſchloſſen,
Herrn Dr. Rieſe 1000 Mk. Gehaltszulage unter der Bedingung
zu bewilligen, daß er ſich vor dem 30. April 1916 um keine ſtaat-
liche, kommunale oder ähnliche Stelle bewerbe. Der Magiſtrat
hat ſeine Zuſtimmung zur Gehaltserhöhnng, aber nicht zu der
Bedingung gegeben. Jn dem Schreiben des Oberbürgermeiſters
ſpricht dieſer ſeinen Dank für die gütigſt bewilligten 1000 Mk.
aus. Er wünſche aber wegen ſeiner Perſon keinen Konflikt.
Außerdem veranlaſſe ihn die geringe Mehrheit, die für die Be-
willigung geſtimmt hat, auf die 1000 Mk. zu verzichten.
Zugleich ſpricht Dr. Rieſe in dem Schreiben ſein Bedauern darüber
aus, daß die Angelegenheit ſo in der Oeffentlichkeit verhandelt
würde. Der Vorſteher betonte, daß damals alle Stadtverordneten
aus ehrlichem Gewiſſen gehandelt hätten. Es ſei unrichtig, daß
man deswegen, wie behauptet würde, zum Beiſpiel den Stadt-
verordneten Dr. Renſch aus dem Kollegium „nausſchieben“ wolle.
Herr Thewes warf dann die Frage auf, warum das alles ſei
Er beantwortete ſie mit folgenden Worten „Weil es den geehrten
Herrſchaften da draußen nicht gefiel“. Wir erlauben uns, da wir
uns auch zu den „geehrten Herrſchaften“ zählen, zu bemerken, daß
die Bürger allezeit das Recht der Kritik an den Beſchlüſſen des
Stadtverordnetenkollegiums haben, weil ſie ja die Koſten dafür
aufbringen müſſen. Zu der Angelegenheit nahm keiner der Stadt
verordneten das Wort, und ſo beſchloß man dann mit großer

Mehrheit, den Oberbürgermeiſter von der Bedingung, vor dem
30. April 1916 keine andere Stelle anzunehmen, zu entheben.

Der zweite Punkt der Tagesordnung wurde ebenfalls geregelt.Wie bekannt, hatte die Betriebsdjrektion der Kleinbahn ertlert,
daß ſie zur Schienenverlegung in der Kleinen Bahnhofſtraße nicht
aufgefordert ſei. Da die Leſer des Volksblattes über die Angelegen-
heit orientiert ſind, erübrigt es ſich, auf den Sachverhalt näher
einzugehen. Aus der Erklärung des Magiſtrats ging hervor, daß
mit der Direktion der Kleinbahn, nämlich mit Herrn Scheerer
telephoniſch verhandelt ſei. Der Stadtbaurat, der das Geſpräch
geführt habe, habe an der Stimme den Direktor Scheerer erkannt.
Dieſer habe erklärt, daß die Kleinbahn an eine Verlegung der
Schienen nicht denke, bevor die fiskaliſche Straße nicht eingezogen
würde. Damit ließ das Stadtbauamt die Sache bewenden, erſtattete
dem Magiſtrat Bericht und plaſterte die Straße. Ein aktenmäßiger
Nachweis über das Telephongeſpräch iſt nicht vorhanden, ebenſo
kein Zeuge. Der Stadtbaurat Seybold wiederholte in der Sitzung
ſeinen Bericht und betonte, daß er in dem feſten Glauben geweſen
ſei, der Herr am Telephon ſei der Direktor Scheerer geweſen. Er
fügte noch hinzu, daß dies für ihn eine gute Lehre für die Zukunft
ſei. Man verurteilte es, daß derartige Angelegenheiten durch das
Telephon erledigt würden. Der größere Teil der Schuld treffe
den Magiſtrat, weil er es nach dem ielephoniſchen Beſcheid unter-
laſſen habe, den Antrag bei der Eigentümerin der Bahn ſchriftlich
zu ſtellen. Man kam dahin überein, daß bei dieſer Angelegenheit
auf ſeiten des Direktors Scheerer ein Mißverſtändnis vorliegen
müſſe. Somit wäre nun wieder alles in Butter. Wir haben uns
bei dieſem Bericht jeden Kommentars enthalten, weil wir keine
Veranlaſſung haben an den in öffentlicher Sitzung gegebenen Er-
klärungen zu zweiſeln. Wir wünſchen aber, daß man die gute
Lehre beherzigen möge, damit ſo unnötige Beunruhigungen von
der Bürgerſchaft ferngehalten werden.

Mansfeld. Wieder mal vorbeigelungen. Wir haben
bereits berichtet, daß gegen die Gültigkeit der Vorſtandswahl der
Arbeitnehmer der neu zu errichtenden Allgemeinen Ortskrankenkaſſe
für den Mansfelder Gebirgskreis, ſofort Einſpruch erhoben wurde.
Jetzt iſt nun dem Ausſchußmitglied der freien Gewerkſchaften,Wenzeck, vom Verſicherungsamt der Beſcheid zugegangen, daß

ſein Einſpruch zu Recht anerkannt ſei und daher am
17. November, vormittags 11 Uhr, eine erneute Wahl ſtattzufinden
habe. Alſo ſind die beiden Ausſchußmitglieder Müller und Kohlbe
doch keine „Arbeitgeber“, zu denen ſie der frühere Genoſſe Gritzke
ſehr gerne erhoben hätte. Hoffentlich ſind die Gegner der organiſierten
Arbeiterſchaft nach dieſer Niederlage etwas vorſichtiger.

Teutſchenthal. Die Gemeindevertreter entlaſteten in
ihrer letzten Sitzung die Gemeinderechnung, die mit einem Kaſſen-
beſtand von 8919 Mk. abſchließt, und beſchloſſen, zwecks beſſerer
Prüfung der Gemeindearbeiten die Quittungen über gelieferte
Arbeiten mit dem Stempel zu verſehen. Eine längere Debatte
fand über das fortwährende Verſiechen der Brunnen ſtatt. Nach
dem einige Gutachten des Oberbergamts verleſen waren, kam die
Vertretung zu dem Beſchluß, an das Gerlogſche Jnſtitut zu Berlin
eine Anfrage zu ſtellen wegen des Koſtenpunkts einer Unter-
ſuchung der Bodenverhältniſſe, damit feſtgeſtellt werden. kann, ob
die umliegenden Gruben an dem Waſſermangel die Schuld tragen.
Zuletzt wurden noch mehrere Armenſachen erledigt.

Wittenberg. Stadtverordnetenwahlen. Eine große öffent
liche Volksverſammlung findet am Freitag, den 14. November,
abends 29 Uhr, in Freudenbergs Saal ſtatt, in der Stadtverordneter
Oſterburg- Halle das Referat übernommen hat. Die Verſamm
lung wird zu den am Montag, den 17. November, nachmittags von
3 bis 8 Uhr, ſtattfindenden Stadtverordnetenwahlen Stellung nehmen
und gleichzeitig die Kandidaten aufſtellen. Arbeiter, erſcheint alle
in dieſer Verſammlung, die gleichzeitig ein Proteſt ſein muß
gegen die von unſerer Stadtverwaltung noch immer
erhobenen hohen Bürgerrechtsgebühren, die es ſo
manchem Arbeiter verwehren, ſich in die Bürgerrolle eintragen zu
laſſen. Die Bürgerlichen liegen ſich, wie immer kurz vor den
Wahlen, in den Haaren. Man verſucht die alten Stadtverordneten
abzuwimmeln mit der Begründung, daß neue Kräfte in die Stadt
verordnetenverſammlung hineingewählt werden müſſen.
möglichen Gruppen beanſpruchen einen Vertreter, ſo daß es dem
Verein für ſtädtiſche Angelegenheiten nicht recht gelang Ordnung
in das Chaos zu bringen. Das letzte Wort wird auch hier erſt
eine am Freitag ſtattfindende Verſammlung ſprechen. Voraus
ſichtlich wird es bezüglich der dritten Abteilung bei der Wieder
aufſtellung der drei Ausſcheidenden bleiben. Hier hat die Beamten
ſchaft das Heft in Händen und wird es ſich nur mit z Mühe
entwinden laſſen, ſo daß es der Anſpannung aller Kräfte bedarf.

Fabrikarbeiterverband. Jn der am letzten Sonntag
ſtattgefundenen Mitgliederverſammlung des Fabrikarbeiterverbandes
hielt Gauleiter Großmann Magdeburg einen Vortrag über das
Thema: Gewerkſchaften und Kultur. Redner ſchilderte in großen
Zügen die Gewerkſchaftsbewegung, die Errungenſchaften des Ver
bandes in bezug auf Verkürzung der Arbeitszeit, Erhöhung der
Arbeitslöhne ſowie Tarifverträge. Auch die Arbeitsloſenverſicherung
ſtreifte der Redner, außerdem beſprach er einige Unfallſtatiſtiken,
aus welchen hervorgeht, daß jährlich tauſende von Arbeitern der
chemiſchen Jnduſtrie ihr Leben opfern müſſen. Auch der Rechts
ſchutz des Verbandes liegt den Unternehmern ſchwer auf dem Herzen,
weil ſie befürchten, daß die Gewerkſchaften den Arbeitern immer
wieder zu ihrem Rechte verhelfen. Darum iſt die Gewerkſchafts
arbeit auch eine Kulturarbeit. Die Abrechnung vom Herbſt-
vergnügen ergab in n 128,20 Mk., Ausgabe 100,10 Mk.,
ſomit verbleibt ein Ueberſchuß von 28,10 Mk. Kollegen und
Kolleginnen, die wirtſchaftlichen h der Arbeiter erfordern
eine rege Anteilnahme am gewerkſchaftlichen Leben. Darum ſorgt
für einen beſſeren Verſammlungsbeſuch!

Schildau. Selbſtmord. Dienstag nachmittag hat ſich die
Ehefrau des Gutsbeſitzers Jene auf dem Oberboden erhängt.
Was die allgemein geachtete Frau in den Tod getrieben, ſucht man
in böswilliger Klatſchereien böſer Zungen.

mm

z 1 s ſparen SieEin kleines Vormögen
von Dauerwäſche Marke „Z“. Millionen Menſchen tragen
Dauerwäſche Marke „Z und ſind zufrieden. Was hält Sie ab,
einen Verſuch zu machen? Verkaufsſtelle: C. Klappenbach, Große

Ulrichſtraße 41. 4793
4799

Villiger Beruf
V Verkaufszeit 8 l Uhr und 3--7 Uhr. Gelegenheit für

nur noch kurze Zeit
im M. Schneider““ Geſchäftslokal, Halle, Leipzigerſtraße 94,

er Weihnachts-Einbäufr.



I

8 2888

es

as

s

Se et

s e

J v Frgt,

a hetn wen

et re le
e

vst

c üenns a

es s

S u
g

aus

e

S h S

n ElSe S

7 J n S er S 7 SS
S 22 2 C S
S S S S

22 S S 5 S S s

S S S S a S

z 57 S An

o S J e S er 2 3 2 a

e S s
S 22 7 5 S -3

St z z S S n S e

32 S 2 5 Se o z C

2 S s S 3 S 2 S v e 5 s

a z 5 S z 2 S S. S 2 S en

S S S e S e

S S z s S r 2 e h S S e z 2 eS r P S 2 A S St 3a S S e 27 Se S S a ST 22 33 7 v S S m S S e 7 2 e x

2 Sil S L S S S S e

S e S z S 2 z S i S os n 2 9 W S m Kec. n s

D. S 2 J 352 S S e e S zS a z 98 e a T s e c W S

T J S z J S S e S e e r

S z S i 2 z. S 83 5 Z. z S h s s s e
z g Jl 2 s De Se 2 S e ges a e

F S 7 d re S e o z e S 7 Ss88 ges *838 28 z a

r S ges z S h S 5e3 S z S 5 S er S es e See z 22
S e 22 22 D c re E S w S 7 5 s S 2 8 Z3 Z5 s s s z

S S 22 2 e 2 k 32 S e S S v 27 7 e 2252 en e z S

t e S re Ah s S S S t T z za ges e e e s a z e
S t S wgee S S t S I S D e S W S a a s Sp S e e 2288 g2 2S s ges S 2 s2 S 77 22 O s b S s See e S 3 s e s s88s 52 2

c e s Se s 2 J 2 22 2 S 7S S 25 S Se 2 r 28 S3* e s z s

8 See 2 2 c c 225 5 e O S S O S 38 8 888 S e s s s s 8 S s S

r S 7[ a t 3 S 2 8 2 z z s 252 S s e a 228 s s See
S S S C 2 S b 5.* o S S z 2 J G 73 22 7 z a z 83 e m 7 88 s O S a 3 D. s

G z S v s S s D. T 22 8 72 2 22 Z8 322 8823 e Ja 33 S S z w 82 2 W e es e 8 8 S

z S S 28 S r 23 3 J S S d es S s t r a 28 e e 2888 e S. s Z e

e z S S r ckWà-- z s 2 S s 32 z s 2 ges S e ;8 r e S 3 2225

St S i S Se S S m n e e a ee S e S D egege e s z s ges s r ehe e aS s z s a re See e e e e za e es a

D e a S z S g5 s ge e s 5 eee a 238 s s 2 S z e

r S r Se s S a S S s 2 82 2 527 geh s e S S J S 8 s s2-229 z

Se Fe g W en a e e z s e z ger J e see s e Se ezss S z ä zu z rer e See e S beerert z e ekee es es S s s 222 R es e 2s8 e 28 es 88[8 e ans s2 a e 28
Se s i es e e es e e s e e ägrs z a S z

m s ca s S e g8 s z S e S rates z e e z a

232 Ia 2 v z S 2 h 822 s z z 383 s e 8285 s 228 Tee en z s

E] 8 g2s e s s s s er 8 z e ans 8 S La Ss38

s z 2 s a en es e S s z e 28 s e e sass Seges

2 ars S re ne e W 1 er r Se et
O. a W v g 82 22 S za r 88 3 *8 *53, 27 e s s S S J 2 s 3* e 22

S S t e e gri een e a et e a er e e
J e s e e rege s u e geget 2 s S sgss 8 882 8* s r s z

s e e er S ar Se a e e s s ges s a es e e 3
8 2 a 2 r S 28 8 *82 282 S 8

0 8 per 82 S R s e S a E. 32 v s S 3 8 S eSfa z S s a t z 5

nes e e Se z t er e s Er er SFeg e 2 Fre7 re e eser e a e e in

n S u i e t. e S n e u ee 22 e 322 re 4 2 5 e zO 2 s 28 es 3 2222 3 z2883 r 38 z 338 z S e 3 Sag S e g

c 8 e i r ne e e

r 8 J S S. z 2 s Se 22

2 n e t e n n e

288 J a s e 2322 283 2 2 z 75 za s 22 28 e

2 kyrrae s z z a z 33 s e 3 Sag 223 s es zen e

z V Sag S a s 2 3 Se s 25 S 283 s

m ges z s z e e t s 8 es x8 s ars a 82 er a S

2 3 a e re i i e asee zu e e et e e Serte er e ars e es

77 2 a Eet rung kaß z s re a e S ger e Se J e a 22 e
V 2 n s z a e S ken Se s e S 22 s z Fe 8 ge

7 S 2 s S s S s ges S r S ä8g n z 283 e gkran a

75 D T e c c ar t za en et écre e n e

s S äz kg er s gas er es a s s c z s keget

v. 1 7 2 e s 2 2 z T s 25 u s Se 28 S
Z. Z e n e ar a e a e

T 23 S e e A S 2

5 V. er 2 kern e e C W 2588

z e S 09 w s S ges V De 8 2 a s 8 3 2 Se S

les J zug r fernt eirien t r t Asr nes

z z s e J

v z z R 2 88 e s 8

S 2 S e sge ent le z J e Jee F S ger 82 kg 2 z ageä z

C S S e 3 Sag z h B e

a 9 Se et 2 Se e ineO. O zD el e

e e es e S es

v 22 e

z z r

2 See
SO OSO

K

z Ss

C



„Blechine
Arbeits
nheiten,

talle, 14. Dovember
e

Liebe ſoll ein niedres Herz erheben, ein frohes aber

aicht herunferziehen. Erioſo.
Seppl Hubers Reiſe in die Grohſtadt.

Huwmoriſtiſche Erzählung von Fr. Möllenhoff.
Nachdruck verboten.

(Schluß.)
Recht langſam kommt der Seppl durch die Gaſſen. Jſt gar

ſo viel zu ſehen, daß man ſich immer wieder aufhalten muß.
Jn einer großen Auslage liegt eine Menge Schmusckſachen,
und dazwiſchen ſtehen ſchwarze Stöcke mit ſilbernen Griffen.
So einen könnte man ſich mitnehmen, da werden alle ſchauen
zu Hauſe. Alſo Seppl tritt in das Geſchäft ein. Einen Stecken
möchte er haben, ſo einen aus dem Fenſter, was denn der
koſtet? Da ſind verſchiedene Preislagen, meint der Verkäufer
und holt dienſteifrig einige Spazierſtöcke herbei. Indeſſen
ſchaut ſich Seppl ein biſſel um. Es iſt noch ein Kunde im
Laden, ein Herr mit Brille und Zylinder. „Herr Hofrat,“
ſagt der Verkäufer zu ihm. Seppl ſchaut den hohen Herrn
reſpektvoll an. „Der da iſt billig,“ erklärte dann der Juwe-
lier, „der koſtet achtzehn Gulden Sie können aber auch
beſſere haben.“ Weiter nix, denkt der Seppl, da ſchau' ich, daß
ich weiter komme. Er nimmt den Stock in die Hand.
Wenn man nur eine Ausrede hätte. „Ja,“ ſagt er, „ich denk',
die ſind alle nicht feſt.“ „Feſt?“ der Verkäufer lächelte.
„Das iſt lauter erſtklaſſige Ware.“ Seppl ſtützt ſich ein wenig
ſtärker auf. Knax, iſt der Stock entzwei. Seppl lacht. „Seh'n
Sie?“ Er ſetzte ſeinen Hut auf. „So etwas kann ich nicht
brauchen.“ Aber der Juwelier hat ihn ſchon beim Aermel:
„Das geht nicht, den Schaden muß der Herr bezahlen.“ „Das
wäre noch ſchlimmer, ſo ein elendes Zeug!“ Doch der Juwe-
lier läßt ihn nicht los. Da wendet ſich auch der Herr im
Zylinder zu den beiden und ſagt: „Da wird Jhnen wohl nichts
anderes übrig bleiben, Herr Seppl, der eben noch grob
werden wollte, iſt ganz ſtill und zieht ſeinen Geldbeutel. Der
zerbrochene Stock wird ſauber eingepackt und der Seppl hin-
auskomplimentiert. Das haſt notwendig gehabt, ſagt er zu
ſich, aber der Straßenlärm bringt ihn bald auf andere Ge-
danken Fſt doch etwas Schönes, ſo eine Großſtadt. Ein

en iſt da auf der Gaſſe, man möcht' es nicht glauben. Und
ar die Wägen und die Elektriſche. Ueberall ſteigen Leute ein

und aus. Der Seppl möchte auch gern ein Stückel fahren in
ſo einem Wagen. Aber zuerſt muß man wiſſen, was das
koſtet. Frage ich halt die Polizei. Der Wachmann ſalutiert,
als ihn der Huber anſpricht. „Alſo, was zahlt man in ſo einem
Wagen,“ fragt Seppl. „Wo wollen Sie denn hin?“
„Nirgends.“ „Jch meine, wie weit Sie fahren wollen „Das
werden wir nachher ſchon ſehen.“ Der Wachmann wird un
geduldig: „Was wollen Sie überhaupt von mir?“ „Fragen,
was das koſtet in ſo einem Wagen.“ „Zwölf oder zwanzig
Heller, das wird Jhnen der Kondukteur ſchon ſagen. Steigen
Sie nur ein.“, „Gut iſt's.“ Seppl ſteigt in den nächſten
Wagen. „Wie weit, bitte?“ „Was koſtet denn das?“ „Bis
zur Ferdinandbrücke zwölf Heller.“ „Jſt recht.“ Sehr ſchön,
denkt Huber, wie er ſo auf der Bank ſitzt und ſich wundert,
daß die anderen Leute im Wagen ſo unintereſſiert drein-
ſchauen oder ihre Zeitung leſen. Ein paarmal überlegt er,
ob man nicht ſeinen Nebenmann auf dies und jenes aufmerk-
ſam machen ſolle, was ihm beſonders ſchön vorkommt, doch
bevor er ſich ein Herz faßt, zu reden, ſchreit der Kondukteur:
„Ferdinandsbrückel!“, und ſagt ihm, daß er ausſteigen müſſe.
Eiligſt drängt Huber zwiſchen den anderen Ausſteigenden zur
Türe hinaus. Und der Wagen fährt fort. Seppl ſieht ein
wenig um ſich herum und ſpaziert zwiſchen den Bäumen einer
Reitallee weiter. Er denkt: Es iſt nicht zu glauben, daß in
Wien ſo ein Weg ſein ſoll. Man ſinkt ja gerade ein in den
Sand und muß ſich ordentlich auf den Stock ſtützen. Da fällt
ihm ein: der Silberſtock Donnerwetter, den hat er im
Wagen liegen laſſen Jetzt heißt es laufen, daß man den
Wagen einholt; das wäre ſo was achtzehn Gulden hat der
Spaß gekoſtet. Ein paar Schritte vor ſich, ſieht Seppl einen
Wagen der Elektriſchen fahren. Jſt längſt der fünfte oder auch
zehnte nach dem, in dem Huber ſaß. Er weiß das aber nicht
und fängt an zu laufen. Jſt das ein Laufen auf dem Sand.
Er ſtößt ein paar Leute an, wirft einen Radfahrer um und
winkt und ſchreit hinter der Elektriſchen drein. Beim Burg-
theater erreicht er einen Wagen, ſpringt auf und der Konduk-
teur gibt das Zeichen zum Weiterfahren. „Oha, nicht weiter
fahren, der Seppl holt nur eben ſeinen Stock.“ Der Konduk-
teur ſchaut ihn an und denkt: „Ein biſſel übergeſchnappt.“
„Wie weit, bitte fragt er. „Gar nix, meinen Stock möchte
ich,“ ſagt Huber, geht in den Wagen hinein und ſchiebt eine
Frau zur Seite, da er meint, ſie ſitze auf dem Platz, den er
eben inne gehabt hat. Der Stock iſt nicht da. Seppl flucht und
ſucht weiter hinter der Dame auf der Bank. Die Frau ſchreit,
die Paſſagiere ſpringen auf, und da der Wagen eben wieder
hält, iſt Seppl bald einem Wachmann übergeben. Ein großes
Gedränge entſteht um den ſchreienden Bauer, der Wachmann
notiert in aller Ruhe Ausſagen und Nummer des Kondukteurs
und die Namen von ein paar Fahrgäſten Eine ganze
Kolonne von Wagen ſammelt ſich an, die Kondukteure kom-
men herzugelaufen, der Verkehr der Eelektriſchenl iſt eine
Weile gehemmt dann muß Huber mit aufs Kommiſſariat.
Der Kommiſſär hört ſich ſein überſtürztes Gerede ruhig an,
ſchreibt, fragt und denkt: ein armer Teufel, laſſen wir ihn
laufen. Seppl kann gehen. Wie er jetzt zu ſeinem Hotel
kommt, erkundigt er ſich. Das iſt nicht leicht. Hotel garni
gibt es eine Menge. Aber der Beamte, der ja weiß, mit welcher
Bahn Sevppl gekommen iſt, findet es doch heraus. Er läßt
Huber von einem Wachmann zu einem Droſchkenplatz be-
gleiten, damit er ohne weitere Anſtände in ſein Quartier
komme. „Das iſt keine Stadt für mich, ich ſchau' daß ich
wieder hinauskomme.“ Das Hotel iſt auch wirklich das
richtige. Aber wie Seppl nun den Wagen zahlen ſoll, fehlt
ihm ſein Geldbeutel. Hat er ihn vorhin beim Laufen ver-
loren, oder hat ihn ein x J s tie IaSeppl weiß es nicht, aber das Geld und die Fahrkarte ſindwer da iſt nichts zu wollen. Der Portier zahlt den Kutſcher

und Huber lamentiert und ſchimpft auf die Kaiſerſtadt, daß
die Hoteldiener laut lachen. Doch das hilft nichts, Geld Da
er haben, das Zimmer muß gezahlt werden, wenn Seppl au
noch nicht drin geſchlafen hat, der Portier will auch ſein Geld
zurückhaben, und endlich braucht man eine Fahrkarte zur
Heimreiſe. Der Hotelier ſagt, das ſei ja nicht ſo gefährlich,
der Herr Huber möge halt nach Hauſe telegraphieren um
Geld den Betrag für Telegramm mit Rückantwort will er
ſchon borgen. Telegraphieren Iſt ſchon recht, aber an wen
Halt, an die Frau. Nein, das nicht, vielleicht an den Pfarrer.
„Geht auch,“ meint der Hotelier, ſetzt das Telegramm auf und
Seppl wartet unterdeſſen beim Bier auf die Antwort. Es
dauert ziemlich lange, denn das Telegramm muß ja zu Haus
durch einen Boten von der Stadt in das Dorf geſchickt werden.
Vergeht auch richtig der ganze Nachmittag, und erſt ſehr ſpät
am Abend kommt die Antwort. Seppl reißt das Blatt auf
und lieſt: „Den Schwindel kennt man. Hochachtend Pfarrer
Hermann Winter.“ Der Hotelier weiß nicht, ob er lachen
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oder grob werden ſoll. Die Gutherzigkeit und die geſchäfts-
mäßige Vorſicht wollen beide ihr Recht. Endlich ſagt er, der
Huber ſolle ihm Uhr und Kette als Pfand laſſen, dann will
er ihm auch noch das Geld zur Rückfahrt borgen. Und ſo iſt
Seppl Huber noch an demſelben Abend von Wien heimgefahren
ins Dorf. p

Jn ſchlimmen Händen.38)

Roman von Erich Schlaikjer.
Asmuſſen lächelte; er fühlte ſich doch ein wenig geſchmeichelt.

Es mochte alſo Aufſehen machen. Er brauchte ſich mit Dag
mar nicht zu verkriechen.
Die Zeit der Vorbereitung begann. Jm Hauſe entwickelte

ſich eine geradezu fieberhafte Tätigkeit; egen war ſelbſt
die Zeit vor Weihnachten ſtill zu nennen. allen Stuben

[Nachdr.
verb.

ſaßen weibliche Weſen, die in irgend einer Beziehung zu Dag
mars Brautkleid ſtanden. Ueberall waren Bänder und
Spitzen ausgepackt, und Röcke und Unterröcke hingen über den
Stühlen. Jm Allerheiligſten aber rauſchte ein ſchwerer weißer
Seidenſtoff, an dem ſozuſagen Tag und Nacht gearbeitet wurde.
Asmuſſen brauchte nur die Naſe in irgend ein Zimmer zu
ſtecken, um ſofort von entſetzten weiblichen Stimmen ver
ſcheucht zu werden. Ein männliches Weſen konnte nämlich
gar nicht ins Zimmer kommen, ohne mit den Füßen in Bänder
oder Spitzen verwickelt zu werden. Es war die Zeit der be
dingungsloſen weiblichen Herrſchaft. Nicht einmal die beiden
Dienſtmädchen erkannten Asmuſſen als ebenbürtig an. Die
große Kunſt der Schneiderei hatte ſie alle raſend gemacht.
Asmuſſen ſelbſt wurde ſchließlich von dem allgemeinen Fieber
angeſteckt und trippelte heimatlos durch Haus und Hof. Nur
der alte Peter blieb ruhig und unbeweglich. Er hatte immer
gewußt, daß zunächſt alle Beteiligten den Verſtand verlieren
müſſen, damit eine Hochzeit überhaupt zuſtande kommen kann.

Das Feſt mußte ſchon darum Aufſehen erregen, weil es von
einem beſuchten Gaſthof ſeinen Ausgang nahm. An jedem
Morgen beherrſchte es das Geſpräch der Herren. Sogar das
neue Bad war zunächſt in den Hintergrund gedrängt. Dag-
mar wurde mit neugierigen Fragen nach ihrem Brautkleid
geradezu verfolgt. Die Herren ſchworen, daß ſie endlich be
ſtimmte Nachrichten mit nach Hauſe bringen müßten, wenn
ſie nicht den Zorn der liebenden Gattin auf ſich laden wollten.
Dagmar war Weib genug, um in dieſer Frage ein raffinierter
Stratege zu ſein. Sie verriet zuletzt durchaus nichts, ſpeiſte
aber die Neugierde mit kleinen, aufreizenden Biſſen. Der
Referendar hatte ſich teilnehmend nach den Weinverhältniſſen
erkundigt, er ſehnte ſich nach der franzöſiſchen Witwe, wobei
er ſeine Hoffnungen auf Axels Anweſenheit ſetzte. Dagmar
zwinkerte auch hier mit den Augen, ohne von den Herrlich-
keiten etwas durchblicken zu laſſen. Der Zahnarzt erzählte von
verſchiedenen Ehen, die nur darum zugrunde gegangen ſeien,
weil man an der Hochzeitstafel den Kavier vergeſſen hatte.
Septimus wollte nicht kommen, ohne ſeinen eignen Moſel zu
finden. Axel lächelte reſerviert. Jn einer roſigen Frühſtücks-
ſtunde aber ließ auch er ſich hinreißen und ſtellte dem Braut-
paar ſeine Galaequipage zur Verfügung.

Als endlich der Tag herankam, war er richtig zu einem
lokalen Ereignis geworden. Asmuſſens Beliebtheit, Dagmars
Schönheit, Axel Halvorſens Teilnahme, die vergnügten Häup-
ter der Dagmarpartei in Frack und weißer Binde ſoviel
kam nicht oft an einem Tage zuſammen.

Jm beſonderen in der Nachbarſchaft hatte man ſich an
Liebenswürdigkeiten überboten. Es war ein klarer Froſttag
ohne Schnee. Ueberall war Sand und Blumen geſtreut.
Asmuſſens großer Torweg war mit einem Tannengewinde be-
kränzt, aus dem friſche Blumen hervorſchimmerten. Die
Stammgäſte hatten die Dekoration vor Tau und Tag an-
bringen laſſen. Die Lieferanten für das neue Bad hatten
Fahnen herausgeſteckt. Ein Schlächter, der ſeine Lieferung
noch zu kriegen hatte, hatte überdies ein Transparent aus
Leinwand ins Schaufenſter geſtellt, auf dem ein richtiger
Maler mit ſchwarzen Buchſtaben „Hoch das Brautpaarl“ ge-
ſchrieben hatte. Auch ſonſt ſah man rings im Städtchen ver-
einzelte Häuſer, die ſich geſchmückt hatten. Asmuſſen war ſehr
beliebt und war im Begriff, ein einflußreicher Mann zu
werden. Die Kirche war brechend voll. Der ganze weibliche
Flor des Städtchens hatte ſich ein Stelldichein gegeben. Nur
die verheirateten Damen der Honoratioren hatten ſich fern-
gehalten ſie wollten unter keinen Umſtänden dem Dagmar-
kultus entgegenkommen.

„Es iſt der reine Segen,“ ſagte der Referendar, als er das
Faktum feſtgeſtellt hatte. Verheiratete Honoratiorendamen
waren ihm nun einmal in der Seele zuwider.

„Jch wüßte auch gar nicht, wo ſie noch hätten Platz finden
ſollen,“ meinte der Zahnarzt.
Erde fallen.

Ein allgemeines Wenden der Köpfe und eine unterdrückte
Bewegung ging durch die ganze Kirche, als nun das Brautpaar
kam. Dagmar ſah in dem weißen Seidenkleid ſo hinreißend
aus, wie man hatte erwarten dürfen; die Schleppe raſchelte
hinter ihr her wie eine feine Muſik. Asmuſſen ging in hoch
aufgerichteter Männlichkeit neben ihr; das leicht ergraute Haar
ſtand in einem pikanten Gegenſatz zu dieſer feſten Eichenkraft.
Die Orgel ſetzte brauſend ein, als ſie den Gang zum Altar
hinaufſchritten. Ein feierlicher Schauer rieſelte Asmuſſen
über den ganzen Rücken. Es war, als ob derſelbe Schauer
durch die Gemeinde ging. Die Stille war atemlos, als nun
der alte Probſt zu ſprechen begann.

Er ſprach, wie er immer zu ſprechen pflegte, wenn ihm ein
beſonderer Anlaß die feierliche Stimmung entgegenbrachte,
mild und vernünftig und menſchenfreundlich. Er brauchte
ſelten perſönliche Farben. Es ging ihm gegen das Feingefühl,
perſönliche Dinge in aller Oeffentlichkeit zu verhandeln. Sein
junger Kollege holte auch die intimſten Dinge mit einem
rückſichtsloſen Griff ans Licht. Er konnte es nicht, er wollte
es nicht; er konnte ſo aufdringlich und taktlos nicht werden,
und der alte Propſt war ein gebildeter Mann. Heute brachte
er aber doch einen perſönlichen Paſſus, den er freilich mit ſehr
diskreten und behutſamen Händen anfaßte. Er erinnerte an
die Fallſtricke der Welt im allgemeinen. Sie ſeien ſchon
ſchlimm genug, aber ſchlimmer ſeien die Sünden von Sodom
und Gomorrha. Er erinnerte an den allmächtigen Gott, der
die Tugend ſo hoch ſchätzte, die in den Mauern von Sodom
und Gomorrha gefunden wurde. Wie müßten erſt die Men-
ſchen eine Tugend auf Händen tragen, die in Sodom und
Gomorrha groß geworden ſei. Asmuſſen ſtand in regungs-
loſem Ernſt; er nahm den ſchönen Satz des alten Propſten aber
mit dankbarer Seele auf. Auch ſonſt wurde er allgemein
verſtanden und gebilligt. Selbſt die weiblichen Anweſenden
waren im Moment gerührt und empfanden Mitleid bei dem
Gedanken an Dagmars wenig beneidenswerte Jugend.

Die Orgel fiel noch einmal brauſend ein, als das neue
Paar durch die Kirche zurückſchritt. Unter der Orgel aber,
in einem dunklen Winkel, der ſonſt nie benutzt wurde, ſaß in
einem ſchwarzen Kleid Frau Engelbrecht und weinte ſalzige
Tränen der Rührung. Welch ein Glück war es doch für ſie,
daß Dagmar ein ſo braves Kind geworden warl Auch die
Rede des Propſten fand ſie geradezu hinreißend; ſie war frei-
lich auch die einzige, die die Anſpielung nicht verſtanden hatte.

„Es konnte kein Apfel zur
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Die Theologie war ihrer Seele fremd geblieben ſie empfand
ſich mit Stolz als Dagmars Mutter.

„Gar nicht ſo übel.“ Der Zahnarzt machte es ſich in den
Kiſſen des Wagens bequem.

„Gewiß nicht; aber hoffentlich kommt er nicht zur Tafel.“
An der Tafel konnte der Referendar auch die beſten Propſte
nicht leiden.

Gott bewahre!“ Der Zahnarzt wurde ganz erſchrocken.
de iſt hier nicht Sitte. Er hält ſeinen Tratſch und geht nach

auſe.“
„Das iſt auch das einzig Richtige.“
Septimus und Axel ſaßen im Wagen vorher.
„Was ſagſt du zum alten Propſten? Ob er nicht geradezu

galant geworden iſt!“
Axel lächelte.

„„„Wenn Dagmar will, ſieht ſie auch die Kinder Gottes zu
ihren Füßen.“

„Auch?“ meinte Axel.
„Ja, die Kinder der Welt hat ſie ja ſchon. Oder ſind dir

der Zahnarzt und der Referendar entgangen
„Selig ſind, die reinen Herzens ſind!“ meinte Axel.
„Nun, du haſt ihr ja auch deinen Wagen geſpendet. Glaubſt

du, daß Stine Andreſen ihn bekommen hätte?“
„Sei friedlich, Septimusl Wir wollen trinken.“
Axel gab ihm einen leichten Schlag in den Rücken und ſtieg

aus. Der Wagen hielt gerade vor dem Torweg.
Das Speiſezimmer bei Lorenz Asmuſſen war etwas eng;

die Verſammlung war allzu ſtattlich geworden. Jm Kampf
um die Plätze aber und beim gegenſeitigen Aneinanderrücken
flogen auch ſchon die erſten Scherze durch die Luft. Eine
kalte offizielle Stimmung konnte unter dieſen Umſtänden gar
nicht aufkommen. Es war von vornherein gemütlich. Das
Gaſtzimmer war feſtlich geſchmückt und als Rauchzimmer für
die Herren eingerichtet. Die Wirtſchaft blieb ſelbſtverſtändlich
ſtreng geſchloſſen.

Nach der Suppe erhob ſich Axel, um die eingelaufenen Tele
gramme zu verleſen Asmuſſen hatte ihn darum gebeten. Es
war ein ganzer Stapel zuſammengekommen. Der Hotelier in
Kiel erregte durch ein ſehr langes und beſonders warmes die
allgemeine Aufmerkſamkeit. Sogar der Wirt von Waldesluſt
hatte eins geſandt, obwohl er innerlich vor Wut knirſchte, daß
ihm Dagmar nun doch entriſſen war. Axel und Asmuſſen
waren allzu einflußreiche Leute. Die offizielle Toaſte folgten.
Sie waren kurz und bündig. Nichtsdeſtoweniger atmete man
hier und da erleichtert auf, als ſie zu Ende waren.

„Sie trinken ja gar nicht,“ ſagte der Zahnarzt.
„Wieſo?“ fragte der Referendar beleidigt. Seine Flaſche

war bei der Suppe ſchon ziemlich leer geworden.
Als er das ironiſche Lächeln des Freundes ſah, verſtand er

erſt die Meinung.
„Sie werden ſehen, es wird glänzend.“
„Es muß glänzend werden; der Kaviar iſt auch glänzend

geweſen.“
Jemand klopfte an ſein Glas.
Nanu? Allgemeines Erſtaunen.
„Jch denke, wir wollten endlich zu den Taten übergehen,“

flüſterte der Referendar entrüſtet. t„Wer iſt denn das Heupferd?“ murmelte der Zahnarzt und
beugte ſich vor, um den Sünder erblicken zu können.

Das Blut gerann ihm in den Adern. Es war der dicke
Ohlſen.

„Barmherziger Gott!“ Er wurde ganz bleich.
„Er wird uns doch nicht blamieren?“ Ohlſen gehörte zur

Dagmarpartei.
„Es iſt ſo ſicher wie ein Naturereignis. Sr hat ſich noch

immer blamiert.“
„Hätten wir den Onkel nur gar nicht aufgenommen
An der ganzen Tafel ſah man vor ſich nieder; Ohlſens

Reden waren bekannt und gefürchtet. Jeder ſprach ein ſtilles
Gebet und wartete das Unvermeidliche ab. Es war eine un
heimliche Ruhe eingetreten.

„Meine Damen und Herren!“ ſagte Ohlſen. Der Kopf war
krebsrot vor Aufregung und er rang nach Luft.

„Meine Damen und Herren!“ wiederholte er. Als er danmr
die Leichenverſammlung ſah, die mit bleichem Ernſt auf ihren
Stühlen ſaß, packte ihn eine geradezu tödliche Angſt. um
Glück fiel ihm ein, daß er im Glaſe noch einen Reſt hatte, mit
dem ſich eine Kunſtpauſe ausfüllen ließ. Er labte ſich glſo.
Auch in der Flaſche war noch ein hübſcher Tropfen. Er läbte
ſich gründlich. Eine ſtille Heiterkeit ging durch die Reihen.

„Humor hat er, wenn auch unfreiwilligen“, ſtöhnte der
Zahnarzt.

„Meine Damen und Herren!“ ſchrie Ohlſen nun, daß die
Fenſter klirrten. Seine Angſt war aufs höchſte geſtiegen.

„Allmächtiger Gott“, kam es vom Referendar. Man hatte
ſchon wieder gelacht.

Wer hätte aber glauben ſollen, daß Ohlſen eine Rede hielt,
die mit Jauchzen und Beifall ſchloß? Es entſtand im Augen
blick ein allgemeiner und brauſender Jubel. Der Zahnarzt
umarmte ihn beim Anſtoßen und klopfte ihm jovial in den
Rücken. Die Gläſer klangen. Ohlſen hatte eine frohe Bot-
ſchaft gebracht. Ohlſen gehörte nämlich zu den älteren Mit-
gliedern des Bürgervereins. Er hatte einen Auftrag zu über-
bringen und eine Frage an Lorenz Asmuſſen zu richten. Er
ſollte mitteilen, daß der Bürgerverein ihn bei den Wahlen zum
Rathaus aufſtellen wollte, und ſollte fragen, ob Asmuſſen das
Mandat eines Stadtverordneten annehmen wollte. Als er ſo
weit gekommen war, war der Jubel losgebrochen und hatte den
Reſt ſeiner Rede verſchlungen. Asmuſſen hatte mit beſcheide
nem Stolz gedankt und angenommen. Ohlſen aber hatte eine
der glücklichſten Stunden ſeines Lebens. Es war in ſeinem
feſtereichen Daſein die erſte Rede, die mit Beifall empfangen
worden war.

Von nun ab gab es kein Halt mehr. Die Stimmung war
entfeſſelt. Das Geſpräch wogte hin und her und Septimus'
Moſel floß in Strömen durch die Kehlen.

„Hallo“, jubelte dann die Stimme des Referendars durch

das Gewirr der Tafel. tOben bei Axel knallte der erſte Pfropfen der Veuve Cliquot.
Es war eine Hochzeit, die ſich gewaſchen hatte, und ein Wein,

der ſich nicht gewaſchen hatte, reſümierte der Zahnarzt am
nächſten Vormittag. Der Frühſchoppen war ungemein belebt.
Der Kater war ja nicht ſo allgemein wie nach dem großen
Feſte im Bürgerverein. Die Menge der Bevölkerung aber er
klärte ſich ſolidariſch und trank aus Begeiſterung mit.

„Es iſt hier oben überhaupt ein gutes Volkstum,“ ſagte der
Referendar.

je Hochzeit war das letzte große Feſt des Winters, von da
an ging es abwärts. Ein unangenehmes Tauwetter
mit hohlen, ſchluchzanden Weſtwinden, mit ſturmgepeitſchtem
Regen in den Gaſſen, mit Galoſchen, Schnupfen und Rheuma
tismus. Die Freuden des Winters waren aus, ohne daß andere
Freuden ſchon ihren Anfang genommen hatten. Der März rief
eine Flut von Verwünſchungen hervor. Es war zwar heller in
der Welt, man ſpürte, daß die Sonne näher kam, ein eis
kalter Regen und ein herber, biſſiger Wind jagten alle freund
lichen Stimmungen zum Teufel. Wer hinaus mußte, wickelte
ſich feſt in ſeinen Mantel, beugte das Geſicht und
kämpfte mühſam mit der ſcharfen Luft.

Fortſetzung folgt



Kleines Feuilleton.
Ein Jubiläum der Wiſſenſchaft.

Wenn am 14. November das berühmte JnſtitutF. in Paris unter Anteilnahme der wiſſenſchaftlichen
Kreiſe aller Länder ſein fünfundzwanzigjähriges
Jubiläum fceiert, ſo geht dies Erinnerungsfeſt keineswegs
allein Frankreich an. In der Tat iſt das ſeit dem Jahre 1888
beſtehende Inſtitut eine internationale Gründung, ander ſämtliche großen Kulturſtaaten, nicht in letzter Linie
Deutſchland, beteiligt geweſen ſind. Nachdem Louis
Paſteur durch ſeine aufſehenerregenden Verſuche die Wirkſam-
keit der Schutzimpfung gegen Tollwut nachgewieſen,

nachdem ſeine mediziniſchen Theorien in der antiſeptiſchen Be
handlung bei chirurgiſchen Eingriffen und der Beſiegung des
gefährkichen Kindbettebers ſich glänzend bewährt hatten, er
öffnete die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften eine inter
nationale Subſkription, deren Ertrag (etwa 214 Millionen
Frank)) zur Errichtung einer „Verfuchsanſtalt zum Studium
der anſteckenden Krankheiten“ unter Leitung Paſteurs ver-
wendet wurde. Der damals ſchon hochbetagte Gelehrte konnte
dem mit allen modernen Hilfsmitteln ausgeſtatteten Jnſtitut
bis zu ſeinem am 28. September 1895 erfolgten Tode vor
ſtehen. Mehr als 2000 Schüler (darunter Hunderte von an
erkannten Gelehrten) haben im Verlauf der fünfundzwanzig
Jahre in der Anſtalt der Rue Dutot und dem nahebei in der
Rue de Vaugirard errichteten Hoſpital Paſteur ihren bakterio-
logiſchen Studien nachgehen können. Von den praktifchen Er-
gebniſſen der Arbeiten ſeien erwähnt: Vorbeugungs- bezw.
Heilſerum gegen Diphtheritis, Starrkrampf, Geſichtsroſe,
Kindbettfieber, Durchfall, Peſt, Hirnhautentzürdung, Vergif-
tung durch Schlangenbiß, Rückfallfieber, Schlafkrankheit, an
ſteckende Krankheiten der Haustiere (z. B. der Schafpocken).
Sodann ſind die Umwälzungen zu nennen, die das Studium
der antiſeptiſchen Subſtanzen und der chemiſchen Arzneimittel
in der Chirurgie (Steriliſation der Luft und des Waſſers,
Aſeptiſation der Haut und der Schleimhäute) hervorgerufen
hat. Schließlich ſei darauf hingewieſen, wie die bakteriologi-
ſchen Forſchungen eine ganze Reihe von Jnduſtrien (Braue-
rei, Deſtillation, Lohgerberei uſw.), ferner die Milchwirtſchaft
und den Ackerbau mit neuen Methoden ausgeſtattet und damit
weit ertragreicher gemacht haben. Es verſteht ſich von ſelbſt,
daß die hervoragenden Forſchertaten, durch die ſich auf all
dieſen Gebieten gleichzeitig die nicht franzöſiſchen Gelehrten,
vor allem die deutſchen Mediziner, auszeichneten, hier nicht
geſchmälert werden ſfollen; aber was die bahnbrechenden Ar-
beiten Paſteurs für ſie als Anregung und Leitziele bedeuteten,

Erinnern wir ſchließlich an die zahlreichen wiſſenſchaftlichenExpeditionen, die vom Jnſtitut Paſteur ſpeziell in die Tropen
u zum Studium der verheerenden anſteclenden Krank
eiten (Peſt, Cholera, Malaria, gelbes Fieber, Lepra, Schlaf-

krankheit) entſandt worden ſind und deren Mitglieder nicht
ſelten mit wahrem Heroismus um die Durchführung ihrer
ſchwierigen Aufgabe zu kämpfen verſtanden. Jhre Arbeiten
befaſſen ſich gegenwärtig hauptſächlich mit der Bekämpfung
der Syphilis, des Krebfes, der Lepra, der Tuberkuloſe. Wenn
man erwägt, daß der letzieren von hundert Perſonen, die zwi
ſchen dem 20. und 40. Lebensjahre ſterben, allein 42 Menſchen
zum Opfer fallen, ſo wird man abſchätzen können, was dieForſchungen des Jnſtituts Paſteur für das Wohl der geſamten
Kulturwelt bedeuten.

Eine wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſe in der Nordſee.
Ein zu Forſchungszwecken beſonders eingerichtetes Schiff hat

im Spätſommer dieſes Jahres eine Reiſe zum Zwecke be-
ſonderer hydrographiſcher Unterſuchungen in der Nordſee vor-
genommen, und zwar gleichzeitig mit acht andern Fahrzeugen.
Von dieſen war ein zweites ſchottiſches und ein ſchwediſches
gleichfalls als Forſchungsſtationen ausgeſtattet, die übrigen
waren leichte Fahrzeuge, und zwar zwei holländiſche und vier
engliſche. Der Verſuchsbereich erſtreckte ſich auf die Nordſee
zwiſchen der ſchottiſchen Küſte und dem Skagerrak. Die haupt-
ſächliche Aufgabe beſtand in der Meſſung der Bewegungen der
Maſſermaſſen innerhalb dieſes Meeresteils. Damit ſind nicht
die oberflächlichen Verſchiebungen durch vorübergehende Winde
gemeint, ſondern Verſetzungen großer, bis in die Tiefe reichen
der Waſſerſchichten. Die Schiffe wurden für dieſe Meſſungen
ſämtlich vor Anker gelegt. Die Beobachtungen beſtanden in
Meſſungen der Strömung in der Nähe der Oberfläche und am
Boden, bei ſchönem Wetter auch noch in andern dazwiſchen
liegenden Tiefen. Zwei Wochen lang geſchahen die Meſſungen
jede Stunde am Tage und bei Nacht. Beſondere Aufmerkſam-
keit wurde der Erſcheinung zugewandt, die als untermeeriſche
Wellen bezeichnet wird und der Vermutung nach in einer
Tiefe auftritt, wo ſich das ſchwerere Bodenwaſſer mit dem
leichteren Oberflächenwaſſer berührt. Für die Meſſungen wur-
den eigens konſtruierte Jnſtrumente benutzt. Auch die Tempe-
raturen und der Salzgehalt der verſchiedenen Schichten wurde
durch Entnahme von Proben in Flaſchen feſtgeſtellt. Außer-
dem wurden auch in allen Tiefen die im Waſſer ſchwimmenden
winzigen Lebeweſen geſammelt, die unmittelbar oder mittel-
bar die Nahrung aller Fangfiſche der Nordſee bilden. Jm
ganzen wurden von den engliſchen Schiffen allein über 8000

haben Männer vom Range eines Robert Koch, Gaffky, Beh- Strömungsmeſſungen ausgeführt. Der Zweck dieſer von doch mich ich hab' nämlich nie ein's!“
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Löffter, Ehrkſch, Waſſermann u. a. oft genug neidlos p Anem
anerkannt.

vettern

e
es Einfluſſes der egSeewaſſers auf die Wanderungen und auf die Häu

u von denen der Ertrag der Nordfiſcherei abhängt. Es
at ſich z. B. herausgeſtellt, daß das ſtärkere oder geringere

Vorkommen des Herings im Kattegat und Skagerrak unmittel
bar auf der Waſſermenge beruht, die von der Nordſee in die
Oſtſee einſtrömt.

Die Polizeiſchnecke.
Wer hätte es gedacht! Auch die Schnecken haben ihre Poli-

ziſten! Nur fahren ſie noch etwas unſanfter und unmanier-
licher gegen ihre Geſchlechtsgenoſſen drein, als es ihre Namens-

ei den Menſchen tun. Die Polizeiſchnecke iſt, nach
einem intereſſanten Aufſatze des Zoologieprofeſſors Vajeſſières
von der Land wirtſchaftlichen Hochſchule in Marſeille im Petit
Marſeillais eine amerikaniſche Schneckenart (Glandina
guttata), die ſich hauptſächlich von Schnecken nährt. Und zwar
verſpeiſt ſie mit beſonderer Vorliebe die ehnr 85 Garten
chnecke. Wie ſie eines ihrer unglücklichen Opfer erblickt, ſtürzt
ie ſich im Eilmarſch darauflos, packt es an der Kehle, wenn

man dieſen Körperteil ſo nennen darf, und ſaugt es aus. Ge
lingt es der Angegriffenen, ſich noch in das Häuschen zurück
zuziehen, ſo folgt ihr der Räuber nach und zieht ſie durch
Ausſaugen heraus. Die Heimat dieſer Schneckenart iſt Mexiko.
Auf Grund ihrer Polizeieigenſchaften hat ſie die Aufmerkſam-
keit franzöſiſcher Forſcher auf ſich gezogen, die von ihr eine
nicht zu unterſchätzende Hilfe im Kampfe gegen die gewöhnliche
Gartenſchnecke erhoffen. Sie wurde deshalb in Frankreich ein-
geführt und zu Verſuchen verwendet. Jn der Gegend von

aris kam ſie jedoch nicht fort; das Klima behagte ihr nicht.
agegen gedeiht ſie ausgezeichnet im Süden, in der Provence

und wird bereits von den großen Gemüſezüchtern eifrig ver-
wendet.

Humor und Satire.
Ein Schöngeiſt. „Jch hätt' keinen Sinn fürs Poetiſche? Das

muß ein Jrrtum ſein, liebes Fräulein! Da is mir zum Bei
ſpiel mal 'ne Raupe ins Bier gefallen. Und die hab' ich mit-
getrunken. Und da hab' ich mich vier Wochen wie 'n Kind
darauf gefreut, daß mir mal 'n Schmetterling abgehn würde!“

Simpl.)
Der Schwerenöter. Jch nehme nur einmal einen

Mann, bei dem das Geld überhaupt keine Rolle ſpielt nicht
daß die Frau jeden Tag darum zanken oder betteln mußl“
„Aber, Fräulein, das trifft ſich ja prächtig. Da ad

Fl.

Geſetzlicher Mindeſtlohn der Bergarbeiter
Englands.

Die Funktion des Minimallohngeſetzes für Bergarbeiter, das
durch den allgemeinen Bergarbeiterſtreik des vorigen Jahres
dem Parlament abgetrotzt wurde, verurſacht jetzt große Be
unruhigung unter den Arbeitern. Es iſt erinnerlich, daß die
Regierung ſich hartnäckig weigerte, den Betrag des Minimal-
lohnes im Geſetz aufzunehmen, ſondern es wurden paritätiſche
Diſtriktsämter mit „unparteiiſchen“ Vorſitzenden eingeſetzt, die
die Höhe des Minimallohnes für ihren Diſtrikt von Zeit zu
Zeit feſtſetzen ſollten. Die Bergarbeiter von Northumber-
land und Durham haben nun bei ihren reſpektiven
Diſtriktsämtern um eine Erhöhung des geſetzlichen Mindeſt-
lohnes nachgeſfucht. Sie ſtützten dieſe Forderung auf das
Argument, daß ſeit der erſten Feſtſetzung des Minimallohnes
die allgemeinen Durchſchnittslöhne erheblich ge-
ſtiegen ſind und daß der geſetzliche Mindeſtlohn mit dieſer Be-
wegung Schritt halten müſſe. Jn Durham z. B. betrugen
die Durchſchnittslöhne bei der erſten Feſtſetzung des Minimal-
lohnes 6 Schilling 110 Pence. Der Mindeſtlohn wurde auf
5 Schilling 6 Pence pro Tag fritgeſez Jetzt betragen aber
die Durchſchnittslöhne bereits 7 Schi
und die Arbeiter verlangen nun eine entſprechende Erhöhung
auch des geſetzlich zuläſſigen Mindeſtlohnes. Die Vorſitzenden
der Diſtriktsämter haben aber ſowohl in Durham wie in
Northumberland das Verlangen abgelehnt, und zwar grund-
ſetzlich, weil ihrer Anſicht nach der Minimallohn nicht vom
allgemeinen Durchſchnittslohn abhängig ſein, ſondern nur
ein abſolutes Exiſtenz minimum feſtſetzen ſoll.

Verwickelt wird die Lage dadurch, daß das Diſtriktsamt von
Südwales den Standpunkt der Arbeiter an-
erkannt und den Mindeſtlohn nach Maßgabe
der Steigerungdes allgemeinen Durchſchnitts-
lohnes erhöht hat. Wir haben es alſo mit einer gegen
ſätzlichen Auslegung des Geſetzes durch die verſchiedenen
Diſtriktsämter zu tun. Es ſcheint in Anbetracht aller Umſtände
klar zu ſein, daß die ſüdwaliſiſche Auslegung die richtige iſt,
Und die Grubenherren von Durham und Northumberland
hätten ſie ganz ſicher nicht angefochten, ſondern hätten darauf
beftanden, wenn der Fall umgekehrt geweſen und die allge
meinen Durchſchnittlöhne geſunken wären.
Es wird jedenfalls zu einer autoritativen Entſcheidung über

die grundſätzliche Frage kommen müſſen, und ſollte ſie gegen
die Arbeiter ausfallen, dann kann es leicht zu einem ſehr
ernſten Konflikt kommen, um ſo mehr, als dann die Gruben-
herren von Südwales ohne Zweifel die Rückgängigmachung
der Mindeſtlohnerhöhung verlangen werden.

Das Heilverfahren in der Angeſtelltenverſicherung.
Die Hauptleiſtungen der neuen Angeſtelltenverſicherung tre-

ten bekanntlich erſt nach zehn und mehr Jahren in Wirkſam-
teit. Bis dahin muß nur bezahlt werden. Jnzwiſchen kennt
igan nur für beſtimmte Fälle die Rückzahlung der geleiſteten
Beiträge und das Heilverfahren. Die Beſtimmungen
für letztere ſind ähnlich wie die einſchlägigen Vorſchriften des
Jnvalidenverſicherungsgeſetzes. Die Reichsverſicherungsanſtalt
für e kann, wenn ſie will, eine Heilbehandlung in
einer Heilanſtalt uſw. übernehmen, ſofern ein Verſicherter
derart erkrankt iſt, daß dauernde Erwerbsunfähigkeit zu be-
ſorgen iſt, eine Heilung aber auch wahrſcheinlich iſt. Der
Nachweis einer beſtimmten Wartezeit, d. h. einer beſtimmten

Anzahl von Beiträgen, iſt nicht erforderlich.
Die neue Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte macht

bekannt, daß ſie das Heilverfahren in einem großen Umfange
durchführen wolle. Das hatte zur Folge, daß auch viele ent-
ſprechende Anträge eingingen. Nun zeigte ſich, daß ſie der
ganzen Sache nicht gewachſen war. Die Anträge blieben zu
nächſt liegen. Erſt am 20. April d. J. begann die Anſtalt ihre
Tätigkeit auf dem Gebiete. Bis Mitte Juli gingen insgeſamt
4027 Anträge auf Heilverfahren ein, davon 2620 von männ-
lichen und 1407 von weiblichen Verſicherten. Von dieſen An-
trägen wurden bis zu dem gedachten Zeitpunkt 2258, alſo die
reichliche Hälfte erledigt. 265 hiervon wurden abgelehnt, 89
zurückgezogen, die übrigen genehmigt. Mitte Juli befanden ſich
527 Verſicherte in Lungenheilſtätten, 417 in Sanatorien, 637 in
Bädern, 12 in Krankenhäuſern; weitere 247 ſtanden in Behand-

wegen Zahnleiden (Beſchaffung eines künſtlichen Ge-
iſſes).
Dieſe Leiſtungen mögen ſich ganz anſehnlich ausnehmen. Es

muß aber darauf hingewieſen werden, daß auch etwa zwei
Millionen Verſicherte in Frage kommen. Die Jnvalidenver-
ſicherungsanſtalten haben im Jahre 1911 insgeſamt 123 603
Heilverfahren durchgeführt. Sie boten der Reichsverſicherungs-
anſtalt für Angeſtellte ihre Unterſtützung und ein gemeinſames
Durchführen der Heilbe handlungen an, was aber die Ange-
ſtelltenanſtalt ablehnte.

ing 2 Pence pro Tag.

Der Proletarier muß die Luft am teuerſten bezahlen!
Jn einer Berliner Ausſtellung für vorbildliche Arbeiter

wohnungen und für gute Proletariermöbel, die
von der Rixdorfer Baugenoſſenſchaft Jdeal und der Kommiſſion
für vorbildliche Arbeitermöbel veranſtaltet worden ſind, konnten
innerhalb acht Tagen rund 35 000 Beſucher gezählt
werden! Deutlicher läßt ſich das brennende Jntereſſe der Ar-
beiter an der Verbeſſerung der Lebensbedingungen ſeiner
Familie nicht nachweiſen. lind wie nötig iſt es doch auchl Jn
allem und allem iſt der Proletarier der Ausgebeutetſte und
Unterdrückteſte. Die niedrigſten Einkommen ſind mit
Miete am höchſten belaſtet, ſo predigte ſchon 1867 Dr. Schwabe,
der Berliner amtliche Statiſtiker. Die Schwabeſchen
Zahlen ſind heute Gemeingut aller Städtebau- und Wohn-
hausarchitekten, anders geworden iſt es nicht, nur ſchlimmer
wurde es. Die niedrigſt entlohnten Arbeiter, die im ganzen
Jahre noch keine tauſend Mark verdienen, ſie müſſen bis zu
30 und noch mehr Prozent ihres Einkommens für Wohnungs-
löcher ausgeben. Der Kröſus, der ſich zwölf Zimmer leiſtet,
gibt von ſeinem Einkommen kaum 2 Prozent für Miete aus.

Mit der Luft, die der Arbeiter braucht, iſt es
ebenſo! Allabendlich fanden jetzt in großen Sälen Berlins
Verſammlungen ſtatt, in denen anerkannte Kapazitäten über
das fürchterliche Wohnungselend der Proletarier ſprachen. Zur
rechten Zeit kommt dazu eine Zuſammenſtellung von ſtati-
ſtiſchen Ergebniſſen über die Luftkubikmeterpreiſe, die der Ar-
beiter in den Wohnungen der Großſtädte zahlen muß. Sie iſt
im Reichsarbeitsblatt veröffentlicht. Jn Fürth wurden
11 247 Wohnungen auf die Preiſe ihres Raum-
inhaltes unterſucht, auch in Augsburg, Poſen
und Schöneberg fanden ſolche kritiſche Beleuchtungen des
modernen Wohnungselendes ſtatt. Die Reſultate ſind fürch-
terlich. Für Fürth und Augsburg zeigt die nachfolgende
Tabelle etliche Ergebniſſe.

Miete für einen Kubikmeter Luft in Wohnungen mit
Zimmern: Fürth Augsburg1 2,77. Mk. 2,52 Mk.2 2,28 2,353 2,02 2244 2, 2,475 206 2,178 2,49 2,1910 289 2,1311 und mehr 68,;17 1,56

Jm beſonderen in Augsburg wohnen die reichen und reich-
ſten Leute ſo viel billiger, als die allerärmſten Proletarier,
daß ſie für den Kubikmeter Luft ihrer Räume viel, viel
weniger zahlen als er.

Jn Poſen unterſuchte man die Wohnungen der
Stadtarmen. „Wohnungen“ mit einem Rauminhalt von
10 Kubikmetern koſteten pro Kubikmeter 6,41 Mk., alſo viel
mehr als in Fürth und Augsburg bei den kleinſten Woh-
nungen! Dagegen koſtete ein Kubikmeter Luft in einer poſen-
ſchen Wohnung, die 240 bis 250 Kubikmeter Luft beſaß, nur noch
2,44 Mk. Alſo nicht nur zwiſchen den Luftpreiſen der Reichen
und Armen beſtehen große Unterfſchiede, nein, auch zwiſchen
denen der Armen und der Allerärmſten iſt das fürchterliche
Geſetz der Luftverteuerung grenzenlos in Kraft Für
Schöneberg trifft dasſelbe zu.

Die kleinſte Behauſung, die „Leichenkammer“ des altgewor-
denen Proletariers, wie ſie oft im Volksmunde genannt wird,
mit weniger als 10 Kubikmeter Luftraum, iſt faſt fünfmal
ſo t euer wie die etwa zwanzigmal ſo große Wohnung. Und
wie ſieht es nun in Berlin, in all den anderen Großſtädten aus?
Niemand ſagt es uns, keine Wiſſenſchaft, offiziell abgeſtempelte
natürlich, predigt es uns: die Sterbeziffern der Hohenzollern
z. B. ſind ja auch viel wichtiger! Selbſt helfen iſt da die
einzige Rettungll!!

Kinderarbeit auf dem Lande.
Die Behörden, die unzugänglich, ſchroff, ja, zuweilen ſelbſt
brutal ſind in der Ablehnung von Vergünſtigungen, wenn es
ſich um arme Teufel handelt, ſind oft von bezwingender
Liebenswürdigkeit und von gewinnendem Entgegenkommen,
wenn hochvermögende Herrſchaften Wünſche äußern.
gar Junker mit einem Anliegen, ſo gilt das allen Staats-
behörden faſt als ein unweigerlich zu beachtender Befehl. Daß
ein vreußiſcher Junker behördliche Türen verſchloſſen findet,
das iſt bei uns ſo gut wie ausgeſchloſſen. Kürzlich erſt ver-
nahm man die Kunde, daß in Oſtelbien eine Schulbehörde auf
Forderung von agrariſcher Seite die Verkürzung der täglichen
Schulzeit angeordnet habe. Die Kinder ſollten länger als
landwirtſchaftliche Arbeiter ausgebeutet werden können. Jn
dieſem Zuſammenhang intereſſiert eine Arbeit des Dr. Hage-
mann über Kinderarbeit in der Landwirtſchaft. Danach be-
finden ſich unter den mittätigen, nicht ſtändigen Familien-
angehörigen der Landarbeiter 2,1 Prozent Kinder. Es waren

Kommen

Kinder unter den ſtändigen Familjenangehörigen 35 531 oder
1,54 Prozent, unter den nichtſtändigen Familienangehörigen
225 732 oder 2,10 Prozent, unter den ſtändigen fremden Ar-
beitskräften 32 150 oder 2,32 Prozent und unter den nichtſtän-
digen fremden Arbeitskräften 54 714 oder 3,24 Prozent. Danach
waren faſt 90 000 der beſchäftigten Kinder nicht familienange-
hörig, und unter den 229 263 als Kinder Familienangehöriger
ſtatiſtiſch aufgefaßten Erwerbstätigen befinden ſich ſicher viele,
die mit ihren Eltern zuſammen in fremden Dienſten fronen.
Faſt eine Drittelmillion Kinder ſind in der Landwirtſchaft
tätig, denen derr Zwang der Erwerbstätigkeit die ſchöne
Jugendzeit mehr oder minder verkümmert.

Der Jnvalidenrentner gewöhnt ſich an alles.
Eine unglauübliche Entſcheidung des Reichsverſicherungsamtesteilte die Tägl. Rundſchau mit, ein Blatt, das ſicher ne

Voreingenommenheit nicht verdächtig Ein Monteur büßte die
Sehkraft völlig ein und erhielt die ihm zuſtehende Jnvalidi-
tätsrente. Nach Verlauf mehrere Jahre bekam die Erblindete
dänn die Mitteilung, daß er fortan nur vier Fünftel der bis
herigen Rente erhalte. Die Rente werde um ein Fünftel ge-
kürzt, weil angenommen werden müſſe, daß er ſich im Laufe
der Jahre an die Erblindung habe. (1)Der Blinde ließ Berufung beim Reichsverſicherungsamt ein-
legen. Er betonte hierbei, daß er angeſichts des gänzlichen Ver-
luſtes des Augenlichts völlig auf ſeine Umgebung angewieſen
ſei. Er müſſe zu allen Verrichtungen des täglichen Lebens, wie
An und Ausziehen, Eſſen, Trinken uſw. eine ſtändige Hilfe
haben. Das Reichsverſicherungsamt ſtellte ſich trotz dieſer Auf
faſſung auf den Standpunkt der Vorinſtanz und beſtätigte
die Kürzung der Rente um ein Fünftel desvollen Betrags. Jm Laufe der Jahre müſſe eine Ge-
wöhnung des Antragſtellers an ſeine Lageeingetreten ſein. Wenn letzterer das Gegenteil behaupte,
ſo ſei ihm das einfach nicht zu glauben.

Damit iſt ein glorreiches Gegenſtück zu dem Krüppel ge-
ſchaffen, der ſich an den Verluſt beider Beine gewöhnt hatte!
Wann wird das Reichsverſicherungsamt uns nun den Arbeiter
zeigen, der ſich an den Verluſt des Kopfes gewöhnt hat?

Vergiftungen durch Holzſtaub
treten in den letzten Jahren immer häufiger auf. Zurückzu-
führen ſind dieſe Erkrankungen auf den bei der Verarbeitung
einiger fremdländiſcher Holzarten entſtehenden Staub. Jetzt
ſind die Tiſchler der O. Schindlerſchen Möbelfabrik in Plauen
an Vergiftungserſcheinungen erkrankt, die ſich in ſchmerzhaften
Hautentzündungen im Geſicht, am Hals und an den Händen
bemerkbar machen. Jn einem Falle iſt eine unförmliche
Schwellung des Kopfes eingetreten. Bei zwei der Erkrankten
hält der Arzt den Zuſtand der Kranken für recht bedenklich.

Den zu ergreifenden Vorbeugungsmaßnahmen ſteht hindernd
im Wege, daß man über die Art des Holzes im unklaren iſt.
Es handelt ſich um ein dem Mahagoni ähnliches Holz. Poren-
bildung und Struktur gleicht ſchlichtem Mahagoni, nur die
Farbe iſt etwas fahler, mehr gelb. Die Firma hat das Holz
als aus den deutſchen Kolonien ſtammendes Trakholz er
worben. Die Direktion der Berliner Tiſchlerfachſchule, der eine
Holz und Staubprobe zur Begutachtung vorgelegt wurde, be
ſtreitet, daß es ſich um Trakholz handelt. Nach einem Ver
gleich mit den Hölzern ihrer Sammlung iſt ſie der Meinung,
daß Tamanqueira, ein braſilianiſches Holz, in Frage komme.
Jhm ſehr gleich ſei auch Maruga. Nach Dr. Paul Krais
Gewerbliche Materialkunde weiſt eine aus Auſtralien kommende
r a holz, die Eigenſchaft der vorliegenden Holz

roben auf.

Boykott gegen die Teuerung.
Die Arbeiter der Stadt Southport in Lancaſhire haben

in ihrem Kampfe gegen die Teuerung zu einem Mittel ge
griffen, das vielleicht anderwärts Nachahmung finden wird.
Das Gewerkſchaftskartell hat den Beſchluß gefaßt,
eine Kommiſſion einzuſetzen, die die Preisbewegung der
Lebensmittel ſtetig mit größter Aufmerkſamkeit verfolgen ſoll.
Sobald das Komitee zu der Ueberzeugung kommt, daß der
Preis irgendeines Nahrungsmittels eine abnorme Höhe er
reicht hat, dann ſollen die Organiſationen entfpre-chen de Aktionen unternehmen, um ihre Mit-
glieder zu veranlaſſen, ſich des Genuſſesdieſes Nahrungsmittels zu enthalten, um ſo
durch Einſchränkung der Nachfrage den Preis auf das normale
Niveau herabzudrücken. Das Verfahren könnte beim Zu-
ſammenwirken von Gewerkſchaften, Partei und Genoſſen
ſchaften auch bei uns oft ſehr nützlich ſein, wie manche „Milch-
kriege“ zeigten.
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